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Von der Archäologie der menſchlichen Seele. 
(Eine kritiſche Darſtellung Hall⸗Freudſcher Theorien.) 
Von Alfred Kühnemann. 


as Prinzip vom Parallelismus der Entwicklung des menſchlichen Indi⸗ 

viduums und der ganzen Menſchheit iſt zu den verſchiedenſten Zeiten 

des geiſtigen Lebens ausgeſprochen worden. H. Vaihinger hat in einer ſehr 
aufſchlußreichen Jugendarbeit!) das Auftreten der allgemeinen Idee dieſes Pa⸗ 
rallelismus mehrere Jahrhunderte hindurch verfolgt. Im allgemeinen blieb 
man — und das trifft auch für die ſogenannte Kulturſtufentheorie der Herbart⸗ 
Schüler zu — bei einem kulturhiſtoriſch orientierten Vergleich ſtehen, d. h. man 
zog eine Parallele zwiſchen der Entwicklung des Kindes und dem im großen 
korreſpondierenden Fortſchritt in der Entwicklung der Menſchheitsgeſchichte. 
P. Natorp?) wandte ſich entſchieden gegen jede Verbreiterung und Differen⸗ 
zierung dieſes Prinzipes, vor allem gegen die Zumutung Zillers, daß das Kind 
in ein paar Jahren die Jahrtauſende der Menſchengeſchichte durchleben ſolle. 
Für ihn war das Prinzip nur von heuriſtiſchem Werte, inſofern der Gedanke 
brauchbar war, daß unter den Denkmälern vergangener Kulturſtufen Erſchei⸗ 
nungen auftreten, die für jede normale kindliche Entwicklung typiſch und vor⸗ 
bildlich ſind. 

Einen tieferen Sinn legte Goethe dieſem Parallelismus in ſeinem be⸗ 
kannten Ausſpruchs) bei, daß die Jugend immer wieder von vorn anfangen 
und das Individuum die Epochen der Weltkultur durchmachen müſſe. Ohne 
Zweifel deutet er bei Goethe — in Analogie zur Pflanzenmetamorphoſe“) — 
die Bedingungen eines Bildungsprozeſſes an, den die Natur aus einem ein⸗ 
heitlichen Prinzip heraus erzielt, das die verſchiedenen Bildungsphaſen des 
Kindes durchdringt, wie es andererſeits den Entwicklungsſtufen der ganzen 
Menſchenraſſe zugrunde liegt. Die Fortführung dieſer Auffaſſung bei Schelling 
und den Romantikern wurde durch das mechaniſtiſche Denken im Zeitalter des 
Evolutionismus unterbrochen. Dem Prinzip des Parallelismus wurde jetzt ein 
naturwiſſenſchaftlicher Inhalt gegeben. Der Entwicklungsgedanke im biolo⸗ 
giſchen Sinne bildete ſich zu einem Univerſalprinzip aus, und der Glaube, daß 
man eine ununterbrochene Kette von den niederſten Formen an bis zu den ent⸗ 


1) H. Vaihinger: Naturforſchung und Schule. Köln und Leipzig 1889. 
2) P. Natorp: Sozialpädagogik. S. 328. 
2) Eckermanns Geſpräche mit Goethe. Herausg. C. Höfer, Leipzig 1913. S. 189. 
4) Bol, Friedrich Gundolf: Goethe. Berlin 1917. S. 379. 
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wickeltſten Organismen aufſtellen könne, wurde auch auf das ſeeliſche Gebiet 
übertragen. Der Gedanke eines Stammbaumes der Seele brach ſich Bahn, 
und in Anlehnung an das bekannte Haeckelſche biogenetiſche Grundgeſetz von 
der leiblichen Entwicklung wurde auf feelifchem Gebiet ein Rekapitulationsge⸗ 
ſetz poſtuliert, welches beſagt, daß die geiſtige Entwicklung des Kindes rein 
kauſal⸗mechaniſch die der ganzen Raſſe wiederhole. Dem Studium einer Archäo⸗ 
logie der Seele war damit Tür und Tor geöffnet. 

Der Begründer der gekennzeichneten Pſychogeneſe iſt der Amerikaner 
Stanley Hall!) in Worceſter, Maſſ. Zu Darwins Tätigkeit, der das Dogma 
von der Konſtanz der Arten der zoologiſchen Syſtematiker zu Fall gebracht 
hatte, will er eine Ergänzung ſchaffen, indem er verſucht, die ſtarren Seelen⸗ 
begriffe, wie ſie bisher üblich waren, flüſſig zu machen und in Entwicklungs⸗ 
reihen aufzulöſen. Die Seele iſt kein „Ding ohne Geſchichte“ mehr, ſie trägt 
Spuren ihrer Abkunft an ſich. „Setzen wir nicht“, ſo meint Hall, „die Seele 
herab, wenn wir annehmen, daß ſie weniger zuſammengeſetzt oder weniger mit 
Triebkräften früherer Entwicklungsſtufen ausgeſtattet ſei als der Körper, der 
im Fruchtwaſſer gleich einem Fiſch ſeine vorgeburtlichen Stadien entfaltet und 
Spuren primitiver Kiemenſpalten das ganze Leben hindurch trägt?“ Die 
menſchliche Seele iſt erſt dann vollſtändig erklärt, wenn gezeigt werden kann, 
wie ſie geworden iſt. Als Faktoren der Entwicklung werden aus der Biologie 
nunmehr die Grundbegriffe Vererbung, Anpaſſung, Kampf ums Daſein, 
Selbſterhaltungstrieb uſw. übernommen. Auch die vergleichende Methode der 
Pſychogeneſe ſtammt aus der Biologie, und es wird der Verſuch gemacht, das 
Seelenleben der Tiere, der primitiven Menſchen und der Kinder in den allge⸗ 
meinen Entwicklungszuſammenhang des Seeliſchen hineinzuſtellen. 

Es ſcheint eine Eigenart angelſächſiſchen Denkens zu ſein, die Güte einer 
Theorie nach ihrer Allgemeinverſtändlichkeit zu werten. Und nichts ſchmeichelt 
ſo ſehr dem geſunden Menſchenverſtand wie eine ſolche evolutioniſtiſche Denk⸗ 
weiſe, die eine einfache und klare Theorie des menſchlichen Geiſtes liefern 
will, von deren Zuverläſſigkeit ſich alle überzeugen können. Hall meint, daß 
ſich deshalb eine Entwicklungslehre, wie ſie von Spencer und Darwin in groß⸗ 
artiger Einſeitigkeit vorbereitet worden iſt und von ihm zu Ende geführt werden 
ſoll, auch am beſten für die nationale Philoſophie einer Demokratie eigne, da 
fie nicht von einem myſtiſchen oder eſoteriſchen Einblick abhänge (2). 

Das Prinzip der Vererbung führt Hall folgerichtig auf die Vermutung, 
daß der Menſch in ſeinem Seelenſtammbaum eine durchgehende Verwandtſchaft 
mit den Tieren zeigen müſſe. „Im allgemeinen ſind wir ihre realiſierte En⸗ 
telechie, ſie ſind der Schlüſſel, durch den wir allein viele Myſterien unſeres 
eigenen Urſprunges und unſerer Natur erſchließen.“ Hall glaubt deshalb, daß 
eine Charakterologie des Menſchen an dieſen Dingen nicht vorübergehen könne, 


) Adolescence. New Vork 1922. Educational Problems. New York 1911. 
Life and Confessions of a Psychologist. New Vork 1923. Hall⸗Stimpfl: Ausgewählte 
Beiträge zur Kinderpſychologie. Altenburg 1902. 
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und daß es ſicher zu ſein ſcheint, daß einige Komponenten des menſchlichen 
Charakters einfach als ererbte tieriſche Willensimpulſe aufgefaßt werden können, 
die ſich im Menſchen als unbewußte, inſtinktive Züge offenbaren und feine 
Handlungen determinieren. Er gibt allerdings ſelbſt zu, daß es ſchwierig fein 
wird, mit einem ſolchen Material eine Individualpſychologie zu betreiben. Es 
wird nur möglich ſein, ein allgemeines pſychonomiſches Geſetz zu bewahrheiten, 
daß „wir in unſeren tieferen, mehr emotionalen Anlagen von den Lebensge⸗ 
wohnheiten und -geſetzlichkeiten einer unzähligen Schar von Vorfahren beein⸗ 
flußt werden, die gleich einem flüchtigen Schwarm von Zeugen überall in 
unſerem Leben gegenwärtig ſind und deren Geflüſter in den Kammern unſerer 
Seele widerhallt.“ 

Hall nennt ſolche Seelenelemente hereditären Urſprunges „Pſychophore“ 
oder „Träger geiſtiger Erbſchaft“ und ſpricht ihnen eine direkte Beeinfluſſung 
des menſchlichen Seelenlebens zu, beſonders eine Determinierung inſtinktiver 
Handlungen, Gewohnheiten und Automatismen. Er vergleicht die Fülle dieſer 
Pſychophore mit einem „submerged continent“, ein anderes Mal mit „a 
mine of untold wealth“ und ſagt wörtlich: „Unſere Seele iſt in all ihren 
Teilen von ſchwachen Andeutungen, Elementargeiſtern erfüllt, die plötzlich in 
irgendeinem Augenblick unſeres individuellen Lebens vorbeihuſchen und dann 
verſchwinden wie ein undeutliches und kaum hörbares Gemurmel aus einem 
großen Leben, das ungeſtüm und heftig verlief und reichlich mit Zwiſchenfällen 
und Einzelheiten durchſetzt war, die heute nichts mehr ſind. Ein flüchtiger 
Automatismus iſt vielleicht das einzige Überbleibſel dieſer höchſt zentralen Er⸗ 
fahrungen vieler Generationen.“ 

Gelegentlich nennt Hall dieſe im Unbewußten liegenden und wirkſamen 
Elemente auch Archäopſychismen und ſpricht in einem ſolchen Zuſammenhange 
von einer Archäologie der Seele. Schicht auf Schicht hat ſich gleichſam wie bei 
geologiſchen Prozeſſen in der menſchlichen Seele abgeſetzt. Die unteren Lagen 
gehören einer Epoche an, die der Bildung des Bewußtſeins voranging, die 
oberen einer ſolchen, die den Intellekt hat emporſchießen laſſen. Aber alle 
dieſe Schichten ruhen nicht, es geht ein Verſchieben und Verlagern mit ihnen 
vor, ſo daß plötzlich Erinnerungen, Gefühle, Impulſe aus grauer Vorzeit ans 
Tageslicht gefördert werden können. 

So werden z. B. die realen oder traumhaften Empfindungen des Gleitens, 
Schwebens und Fliegens als ein ſchwaches ataviſtiſches Echo der Rückerinne⸗ 
rung an den urſprünglichen Aufenthalt in der See gedeutet (sic!). Andere 
inſtinktive Gefühlsäußerungen weiſen auf eine Zeit hin, wo die höheren Tiere 
das Meer verließen und auf die Kontinente überſiedelten. Jedenfalls ſei denk⸗ 
bar, daß die Wirkung des Waſſeraufenthaltes in einer relativ langen Zeit 
ſich noch heute fühlbar machen müſſe und z. B. in ſchwachen Spuren von 
von Furcht und Liebe zum Waſſer ihren Ausdruck finde. Die unerklärliche 
Leidenſchaft der Kinder, mit Waſſer zu ſpielen, decke eine ſolche uralte Nei⸗ 
gung wieder auf. „Der Gedanke an die Rückkehr zum alten Element“, ſo ent⸗ 
wickelt Hall phantaſievoll weiter, „verſtärkt ſich zuweilen plötzlich zu einem 
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gebietenden und unbezähmbaren Triebe, wenn die alte Neigung, gleich einer 
Eruption, da durchbricht, wo die oberen Schichten dünn oder ungleichmäßig 
ſind. Die Frauen geben bei Selbſtmord dem Ertrinken den Vorzug vor anderen 
Todesarten und zwar viel häufiger, als dies bei den Männern der Fall iſt, 
weil ſich in der weiblichen Organiſation die alten Einflüſſe länger erhalten 
haben als in der männlichen.“ 

Die Mächtigkeit und Stärke der einzelnen Seelenſchichten nimmt nach 
Hall nach dem Bewußtſeinsſtadium hin mehr und mehr ab. Der Intellekt 
ſelbſt repräſentiert eine letzte und wenig ſtabile Schicht. Er ſchwankt ſehr 
nach Intenſität und Richtung mit Alter, Geſchlecht und Umgebung und kriſtal⸗ 
liſiert ſich in Individualitäten, während die Inſtinktgefühle aus den unteren 
Seelenſchichten viel breiter und tiefer angelegt find und mehr die gemein⸗ 
ſamen Züge der ganzen Raſſe umfaſſen. 

Unſere menſchliche Seele iſt alſo, phylogenetiſch betrachtet, weit mehr, als 
heute individuell in Erſcheinung tritt. Im beſonderen iſt das bewußte Seelen⸗ 
leben des Erwachſenen nur ein Fragment, das aus der Seelenwelt der Raſſe 
herausgebrochen worden iſt. Ideell betrachtet aber ſchließt nach Hall jede 
menſchliche Seele die Fähigkeit ein, alle Erfahrungen und Regungen der Raſſe 
von Anbeginn an zu umfaſſen, die in ihr als Archäopſychismen ſchlummern. 
„Mit Bezug auf dieſe allein iſt der Menſch ein Mikrokosmus, der gleichſam 
die breite Totalität der menſchlichen Erfahrung widerſpiegelt.“ Der Makro⸗ 
kosmus findet ſo in dieſem virtuellen menſchlichen Seelenleben ſein Abbild, 
und es iſt bemerkenswert, wie hiermit neuplatoniſch⸗myſtiſche Gedankengänge 
der deutſchen Nenaiſſancephulbſophie ins Bübloßiſche umgevogen worden ind. 

Die Lehre von der Analogie zwiſchen Makrokosmus und Mikrokosmus führte 
Paracelſus bekanntlich auf die erkenntnistheoretiſche Folgerung, daß der Menſch 
alle ſeeliſchen Kräfte der Welt in ſich enthalte und daß darum die Analyſe 
ſeiner Seele zugleich eine Analyſe der geiſtigen Welt überhaupt in all ihren 
Ausgeſtaltungen ſei. 

Aber während für den Neuplatoniker die Einheit der Perſönlichkeit ihren 
letzten Zuſammenſchluß im Göttlichen findet, aus dem ſie heraus geſchaffen 
iſt, muß eine Perſönlichkeit im biologiſchen Sinne die Tendenz zeigen, ſich in 
disparate Teile aufzulöſen. Wie ein Produkt der Vererbung mit dem ganzen 
Ballaſt von Erbgütern zu einer Syntheſe zu bringen iſt, wird von Hall 
nicht weiter erörtert, obgleich es das Wichtigſte iſt. Die Biologie verſagt hier 
wie auf allen anderen Gebieten der Pſychologie, wo es ſich um die Erfaſſung 
einer ſeeliſchen Einheit aus einem organiſchen Prinzip heraus handelt. 

Die Seele bleibt „a product of heredity“, „a quantum and direction 
of vital energy“, ſie iſt nichts Abſolutes und Unveränderliches, ſondern „a 
mobilized and moving equilibrum“. Sie iſt eine Kollektivſeele, die in ihren 
„multipersonal facets“ alles reflektiert, was je in der Welt geweſen iſt. Des⸗ 
halb wird von Hall immer wieder die Kenntnis aller ſeeliſchen Erſcheinungen 
auf der Welt zur Erkenntnis der menſchlichen Seele gefordert. 

Einen Beweis für die Exiſtenz dieſes „Confused psychic life“ möchte 
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Hall in einer gewiſſen Labilität des menſchlichen Seelenlebens nach der 
ethiſchen Seite hin erblicken. Er weiſt darauf hin, daß es manchmal Zu⸗ 
ſtände gibt, in denen wir uns ſelbſt fremd erſcheinen. Träume und Narkotika 
erſchüttern uns und decken zuweilen unſere ſeeliſchen Beſtandteile auf. Zorn, 
Leidenſchaft, Affekte ergreifen dann die Zügel und laſſen uns tieriſch oder 
geiſteserkrankt erſcheinen. Solchen Möglichkeiten und Keimen von Laſter 
und Verbrechen, die weit außerhalb unſerer perſönlichen Erfahrung liegen und 
ihre Wurzel in dem ungehemmten Triebleben einer vergangenen Urzeit haben, 
hat Freud ) ſpäter eine große Bedeutung in feiner Pſychoanalyſe eingeräumt. 

Was die gegenwärtige Struktur der menſchlichen Seele anlangt, ſo zeigt 
dieſe nach Hall noch keineswegs eine approrimativ erreichte höchſte Stufe. Sie 
weiſt eine rohe und unfertige Form auf, ſie iſt voll von Widerſprüchen, und 
unter einer äußeren blanken Hülle verbergen ſich barbariſche und animaliſche 
Züge. Im beſten Falle mag ſie ſich in einem Durchgangsſtadium von einer 
tieferen zu einer höheren Stufe befinden, die erſt noch zu entwickeln ſein wird. 
Das Bewußtſein als ſolches könne nicht als die höchſte Blüte des Geiſtes be⸗ 
zeichnet werden, und es ſei noch nicht ausgemacht, ob ſich nicht durch natür⸗ 
liche Zuchtwahl dereinſt (parapſychologiſch?) etwas erheben wird, was jen⸗ 
ſeits der höchſten Bewußtſeinsſtufe liegt. Vielleicht ſtellt der Entwicklungs⸗ 
prozeß bis zum Menſchen, meint Hall, nicht einmal den beſten und kürzeſten 
Weg zum höheren Typus dar, und möglicherweiſe iſt manche Tierart mit 
dem Verſprechen eines ſolchen dereinſt für immer aus der Welt entſchwunden. 

So wie die Seele des heutigen Menſchen in Erſcheinung tritt, iſt ſie alſo 
ein Zufallsprodukt, eine unter vielen möglichen Geiſtestypen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger müßte der Nachweis geführt werden können, wie ſich die feelifchen Er⸗ 
ſcheinungen bis zu ihr entwickelt und differenziert haben. Vom Seelenleben 
eines Tieres an bis hinauf zu den Einflüſſen, die das Syſtem des Idealismus 
begründet haben, ſo meint Hall recht kühn, müßte ſich eine Fülle von Be⸗ 
ziehungen aufſtellen laſſen. In der Freudſchen Schule iſt dieſer alles Geiſtige 
überwuchernde Pſychologismus, der das Niveau einer robuſten Popularphilo⸗ 
ſophie bedenklich ſtreift, wieder aufgenommen worden. Sie hält es für möglich, 
die philoſophiſchen Syſteme auf ihre Entſtehungsbedingungen hin unterſuchen 
und die Geltung der ſonſt im Pſychiſchen herrſchenden Geſetzmäßigkeiten auch 
in ihnen nachweiſen zu können. ' 

Welches find nun die Methoden der Seelendeſzendenztheorie? Die In⸗ 
troſpektion wird von Hall als pſychologiſche Methode abgelehnt, weil feiner 
Anſicht nach das Leben der Gefühle und Inſtinkte des heutigen Menſchen deka⸗ 
dent geworden und wenig Einblick in ſeine wahre Struktur möglich ſei. 

Er will einen neuen Weg einſchlagen. Während man bisher in der Pſycho⸗ 
logie beſtrebt war, die Seelenvorgänge von der Bewußtſeinsſeite des erwach⸗ 
jenen gefunden Menſchen her zu erfaſſen, will er für feine Pſychogeneſe die 


8 1) Sigm. Freud: Vorleſungen zur Einführung in die Pſychoanalyſe. Wien 1922. 
. 153. 
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empiriſchen Daten mit Hilfe einer vergleichenden Methode ſammeln und zwar 
an niederen, kranken und degenerierten Lebensformen, um von hier aus zur 
Erkenntnis des normalen Menſchen zu gelangen, ein Weg, der von der Pſycho⸗ 
analyſe ſpäter weiter beſchritten worden iſt. Halls Pſychogeneſe hat eine vier⸗ 
fache Wurzel. Sie will ſich mit dem Studium von Kindern beſchäftigen, mit 
den Unterſuchungen über die pſychiſchen Erſcheinungen der Tierwelt, mit der 
Anthropologie, dem Mythos, der Sitte und dem Glauben der Naturvölker und 
ſchließlich mit dem Studium der Geiſtesgeſtörten, der Verbrecher und Kranken. 
Der Vorteil dieſes Hinabſteigens in das Primitive liegt nach Hall⸗Freudſcher 
Anſicht darin, daß das Seeliſche in dieſen Fällen direkt aus erſter Quelle ge⸗ 
wonnen werden kann, frei von den Hemmungen, denen der normale Menſch 
unterworfen iſt. 

Kinder überlaſſen ſich z. B. ſpontan ihren Leidenſchaften. „There is color 
in their souls, brilliant, livid, loud.“ Noch aus einem anderen Grunde bietet 
die Kindheit das reichſte Feld paläopſychologiſcher Forſchung. Hall glaubt als 
Erſter nachgewieſen zu haben, daß ſich in der Pſychologie eine ähnliche Erz 
ſcheinung wie in der Zoologie zeige, die Haeckel unter dem Namen eines bio⸗ 
genetiſchen Grundgeſetzes zu einem generaliſierenden Satze erhoben hat. Die 
ſpontan hingeworfenen Kinderzeichnungen werden jetzt, wie übrigens ſchon Karl 
Lamprecht einmal bemerkte, zu Leitfoſſilien, die Spiele der Kinder, im Gegenſatz 
zu Groos, der ſie als antizipierende Beſchäftigungen Erwachſener aufgefaßt 
wiſſen wollte, zu Rudimenten der Tätigkeiten vergangener Geſchlechter. Die 
Gefühle der Kinder, im beſonderen ihre Furchtanlage, die Hall als ein Erbgut 
betrachtet, werden einer eingehenden Analyſe zum Zwecke der Aufdeckung paläo⸗ 
pſychiſcher Elemente unterzogen. Die Unterfuchung!) zeigt, daß manche Kinder 
beſtändig unter der Furcht leiden, die Richtung zu verlieren, andere ein läh⸗ 
mendes Gefühl des Verlorenſeins packt, wenn ſie von ihren Geſpielen ge⸗ 
trennt werden. Hall möchte dieſe Erſcheinungen als einen ataviſtiſchen Rückfall 
in die erſten Formen ſeßhaften Lebens deuten, wo die todbringende Gefahr, 
verloren zu gehen, lebhaft wahrgenommen werden und zu einer ſorgfältigen 
Beobachtung aller Markſteine geführt haben mußte. Er hält es auch für 
wahrſcheinlich, daß deshalb einige der häufigen und manchmal verblüffenden 
Orientierungserſcheinungen bei Kindern phylogenetiſche Elemente in ſich ſchlie⸗ 
ßen. Weitere Furchtanlagen führt er auf Reaktionen des vorzeitlichen Menſchen, 
auf die Einflüſſe des Wetters, der Himmelsobjekte, des Feuers und der Tiere 
zurück. Die Furcht mancher Kinder vor dem Winde könnte noch irgendeine 
Spur von Reminiſzenz an die ſchrecklichen Stürme des langen Diluvialzeit⸗ 
alters tragen, überhaupt wäre die Hypotheſe berechtigt, eine gewiſſe kindliche 
Furcht vor Himmelsobjekten und Wettererſcheinungen als Echos aus einer 
Zeit zu deuten, in der alle meteorologiſchen Verhältniſſe einen weit größeren 
Umfang hatten. Die Mythologie hat ſolche Zuſtände in der Sintflut fixiert. 
Die Furcht der Kinder vor großen Augen wird zum Teil dem Einfluß einer 


) Hall: A Study of Fears. American Journal of Psychology. 1897. Vol. 8. 
pp. 147/249. 
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Zeit zugeſchrieben, wo der Menſch ſein Daſein gegen Tiere mit großen und 
auffallenden Augen und Zähnen und in den langen Kriegen aller gegen alle 
innerhalb feiner eigenen Art verteidigen mußte (12). Stammwappenzeichnungen, 
Masken und Gottheiten primitiver Völker ſollen beweiſen, daß neben den 
Zähnen vor allem die Augen Furcht einzuflößen vermögen. 

Aus dieſer Epoche ſchweren Kampfes ums Daſein geht auch nach Hall 
die Furcht der Kinder vor fremden Perſonen zurück und die Erſcheinung des 
Errötens. Das Erröten bei Höflichkeitsbezeugungen z. B. weiſt auf eine Zeit 
bin, wo, bewundert zu werden, mit großer Gefahr verbunden war. Andere 
Urſachen des Errötens wie Anſchauen, Spott, Tadel, Mißtrauen, Schüchtern⸗ 
heit uſw. laſſen erkennen, daß manche Menſchen ſo empfänglich für die Mei⸗ 
nungen anderer ſind, daß ſie in Gegenwart von Perſonen, deren freundlicher 
Geſinnung ſie nicht ſicher ſind, ſich nicht natürlich benehmen können und faſt 
alle Reaktionen auf die alte Furcht vor fremden Geſichtern zeigen. 

Im einzelnen auf weitere Unterſuchungen und mehr oder minder phan⸗ 
taſtiſche Interpretationen Halls einzugehen, würde hier zu weit führen. Auf 
ein prinzipielles Bedenken ſei nochmals hingewieſen. Die Auffaſſung Halls von 
der kindlichen Seele ſtellt eine Atomiſierung dar, eine Auflöſung faſt aller 
ſeeliſchen Beſtandteile in letzte Elemente von Raſſenerbgut. Quantitativ bilden 
ihnen gegenüber die erworbenen individuellen Erfahrungen nur ein relativ ge⸗ 
ringes Plus. Die Entwicklung der Kindheit ſpielt ſich ſo gut wie automatiſch 
ab, ſie iſt nur eine Auswicklung eines durch lange Zeitperioden hindurch be⸗ 
ſchriebenen Bandes. Auch die erwachſene Perſon wird dieſem Determinismus 
bisweilen unterworfen. Eine ſolche Psychologie hebt aber die Autonomie des 
Einzelgeſchehens auf, die uns Fröbel ſo treffend ſchon an den Kindern gezeigt 
hat, ſie vernichtet letzten Endes die individuelle Würde der Perſönlichkeit. Dieſe 
Bedenken ſind ſchwer genug und laſſen es verſtändlich erſcheinen, daß die 
Hallſche Pfychogenefe, ganz abgeſehen von ihrem unwiſſenſchaftlichen Beiwerk, 
bei uns keinen feſten Fuß faſſen konnte. 

Mit einer Ausnahme freilich. Freud in Wien, der mit Stanley Hall in 
wiſſenſchaftlichem Verkehr ſtand, hat ſeine Pſychoanalyſe mit pſychogenetiſchen 
Elementen unterbaut und die Hallſche Lehre inſofern weitergebildet, als er für 
die von Hall hypoſtaſierten Zuſammenhänge exakte Beweiſe demonſtrieren zu 
können geglaubt hat. Einige der Hauptſätze der heute vielbeſprochenen Pſycho⸗ 
analyſe, die von den Analytikern i) gern als eigene Entdeckungen ausgegeben 
werden, liegen bereits vollſtändig in der Hallſchen Lehre von der Seelenabſtam⸗ 
mung vor. Dazu gehören der Freudſche Satz von dem Eigenleben und der 
Unzerſtörbarkeit des Unbewußten, die Methode, die Urgeſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes durch Unterſuchungen des individuellen Seelenlebens zu fördern 
und die Kenntnis einfacherer Verhältniſſe bei Kindern, Primitiven, Tieren und 
Degenerierten (Neurotikern) als notwendige Vorausſetzung für das Verſtändnis 
des Komplizierteren heranzuziehen, die Theſe, daß im Unbewußten pfochifche 


1) S. Ferenczi: Populäre Vorträge über Pſychoanalyſe. Wien 1922. S. 130 ff. 
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Tendenzen ſtammesgeſchichtlicher Vorfahren nachzuweiſen ſind (Auftauchen von 
Ahnenerinnerungen), die Idee, daß die Kulturgeſchichte der Menſchheit auf der 
Grundlage des Rekapitulationsgeſetzes individualpſychologiſch zu fördern und 
das biogenetiſche Grundgeſetz als ein „unerbittlicher Inſtanzenweg“ auch auf 
ſeeliſchem Gebiete zu betrachten ſei. 

Es iſt hier nicht der Ort, in der inzwiſchen ſtark angeſchwollenen pſycho⸗ 
analytiſchen Literatur den Nachweis ihrer pſychogenetiſchen Fundierung im 
Hallſchen Sinne zu liefern. Wir begnügen uns mit dem Hinweis, daß die 
Pſychoanalyſe auf dem Boden der Pſychogeneſe unter Zuhilfenahme ſexueller 
Triebkomponenten eine Mechanik des Seelenlebens aufgeſtellt hat, die zuerſt 
bei dem Studium an Neurotikern entdeckt wurde, ſpäter ſich auch an gewiſſen 
ſeeliſchen Tätigkeiten des normalen Menſchen wie Traum, Witz, Fehlhandlung 
als richtig erwies. In der Folge wurde dann in der Pſychologie des Künſtlers 
und Dichters, im Tatſachenmaterial der Mythologie und Religion, in der 
Sprache, der Völkerpſychologie und Soziologie, kurzum in faſt allen Arten 
geiſtiger Auswirkung ein tieferes Verſtändnis der ſeeliſchen Zuſammenhänge 
und des Verwobenſeins mit unbewußten, archäopſychiſchen Elementen anzu⸗ 
bahnen und die Geltung des biogenetiſchen Grundgeſetzes im weiteſten Gebiete 
des Seeliſchen nachzuweiſen verſucht. 

Bemerkenswert iſt in dieſem Zuſammenhange, daß ſich auch Mach 
in feiner letzten Arbeit ) den Arbeitsmethoden der Pſychogenetiker ange 
paßt hat, als er den Plan einer Urgeſchichte der Mechanik durch metho⸗ 
diſche Analyſe des individuellen Seelenlebens fördern zu können glaubte. 
Daß Stanley Hall ſelbſt in den Lehren der Pſychoanalytiker eine Beſtätigung 
und Weiterbildung feiner Anſchauungen finden konnte?), wird verſtändlich er⸗ 
ſcheinen. Abgeſehen von der übermäßig ſtark betonten Rolle der Sexualität im 
bewußten und unbewußten menſchlichen Seelenleben, hält er die Lehren der 
Pſychoanalyſe für den Eckpfeiler einer künftigen Pſychologie und glaubt 
annehmen zu können, daß einige der Freudſchen Mechanismen eine ähnliche 
Bedeutung in der Pſychologie erlangen werden wie die Kantiſchen Kategorien 
in der Philoſophie (2). 

Wir können uns dieſer Hoffnung in keiner Weiſe anſchließen und glau⸗ 
ben, daß die Hall⸗Freudſchen Theſen über die Konſtitution des Seeliſchen als 
die letzten Ausläufer eines Zeitgeiſtes zu betrachten ſind, der ein mechaniſtiſches 
Weltbild zur Vollendung führen wollte. Die Freudſche Schule weiſt auf dieſen 
Zuſammenhang auch ausdrücklich hin. Sie ſagt, daß die Ablöſung der geozen⸗ 
triſchen durch die Kopernikaniſche Weltauffaſſung und ſodann der Darwinſche 
Hinweis auf die Abſtammung des Menſchen vom Tierreich und die Unvertilg⸗ 
barkeit ſeiner animaliſchen Natur dem Menſchen ſein angebliches Vorrecht 
nahmen und ihm die beſcheidene Stellung eines Mechanismus unter vielen 
anderen zuwieſen. Die Pſychoanalyſe riß ſchließlich eine letzte Hoffnung nieder, 


) Ernſt Mach: Kultur und Mechanik. Stuttgart 1915. 
) Hall Life and Confessions of a Psychologist. S. 411. 
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als fie die Möglichkeit eines Nachweiſes einer ausnahmsloſen Geſetzmäßigkeit 
auch im ſeeliſchen Geſchehen aufdeckte. 

Von dieſem Abenteuer eines Archäologen der Natur, um mit Kant zu 
reden, ſcheint die moderne Pſychologie abrücken zu wollen. Sie will ſich weit 
eher einem organiſchen Weltbilde einfügen, wie es von Goethe und den Natur⸗ 
philoſophen der Romantik vorbereitet worden iſt. Statt Dingen und Mechanis⸗ 
men wird der organiſche Lebensvorgang jetzt unterſucht und die Entwicklung 
als ein Herausbildungsvorgang durch die potentiell im Organismus liegenden 
Formmöglichkeiten gedeutet. Dem Unbewußten, dem die Seelenarchäologen die 
Qualität von unbewußt gewordenen Bewußtſeinstatſachen der ontogenen oder 
phylogenen Vergangenheit beimaßen, wird ein höherer Sinn zugeſprochen !). 
Das bloße rationaliſtiſche Wiſſen über Seelenvorgänge, die rein mechaniſch 
und kauſal erklärbar find, beginnt einer Pſychologie Platz zu machen, der eine 
myſtiſch⸗romantiſche Weltanſchauung zugrunde liegt, wonach Natur und Seele 
im Innerſten identiſch ſind. Wie in dieſem Sinne eine Archäopſychologie zu 
verſtehen iſt, müßte einer weiteren Unterſuchung vorbehalten bleiben. 


Alexanders des Großen Verdienſte um die Wiſſenſchaft. 
Von Dr. Fritz Geyer. 


on jeher hat die jugendliche Heldengeſtalt des großen Makedonen Be⸗ 

wunderung und Anteilnahme erregt, haben ſeine unerhörten Erfolge 

die Aufmerkſamkeit jedes Geſchichtsfreundes auf ſich gezogen. In 
einem Alter, in dem gewöhnliche Menſchen erſt zu wirken beginnen, hatte er be⸗ 
reits nach einem Siegeszuge ſondergleichen, der ihn von den Geſtaden des 
Agäiſchen Meeres bis zum Indus geführt hatte, ein Weltreich aufgerichtet, das 
beſtimmt war, die Völker Vorderaſiens mit den Griechen zu verſchmelzen und 
die griechiſche Kultur zur Weltkultur zu machen. Über ſteppenhafte Hoch⸗ 
länder, durch ſubtropiſche Kulturgebiete, über ſchneebedeckte Hochgebirge war 
er bis an den Rand der zentralaſiatiſchen Wüſte, bis nach Indien vorgedrungen, 
um dann durch die heiße Sandwüſte Beludſchiſtans nach der zur Welthauptſtadt 
beſtimmten alten Metropole am Euphrat, Babylon, zurückzukehren. Wenn 
Alexander dieſe gewaltigen Strecken nur als Reiſender zurückgelegt hätte, ſo 
wäre dieſe Leiſtung ſchon der höchſten Bewunderung wert. Seine Kunſt in 
der Behandlung der Menſchen, ſein Organiſationstalent, ſeine Umſicht und 
Geiſtesgegenwart zeigte ſich bei dieſer Heerfahrt gen Oſten im hellſten Lichte. 
War er doch der Führer eines immer mehr anſchwellenden Heeres, das er durch 
unbekannte Gebiete führte, deſſen Verpflegung ſichergeſtellt werden mußte, 


2) Chriſtoph Bernoulli: Die Pſychologie von Carl Guſtav Carus. Jena 1925. 
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das in fländigen Kämpfen, unter großen Entbehrungen ſich Bahn brechen 
mußte und doch nie das Vertrauen zu dem königlichen Kriegsherrn verlor. Und 
dabei hatte dieſer Kriegsfürſt, dieſer Staatsmann, der höchſten Zielen nach⸗ 
ſtrebte, der der Mittelpunkt eines ſich immer weiter ausdehnenden Weltreiches 
war, noch Sinn und Zeit für wiſſenſchaftliche Fragen, für die Löſung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Probleme. Sein Lehrer Ariſtoteles hatte es verſtanden, in ſeinem 
fürſtlichen Zögling das Intereſſe für wahre Wiſſenſchaft zu erwecken. Der 
große Gelehrte, der das Wiſſen feiner Zeit auf allen Gebieten in großartigen 
Werken zuſammenfaßte, lenkte die Aufmerkſamkeit Alexanders vor allem auf 
die Naturwiſſenſchaften und lehrte ihn alle Erſcheinungen der Natur als eine 
Einheit erfaſſen !). 

Als Alexander daher ſeinen Siegeszug nach Aſien antrat, umgab er ſich 
mit einem Stabe von Gelehrten, um die Eroberung der bisher wenig bekannten 
Länder auch für die Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen. In derſelben Abſicht 
hat über zwei Jahrtauſende ſpäter Napoleon ſeine Expedition nach Agypten be⸗ 
wußt in den Dienſt der Erforſchung dieſes Wunderlandes geſtellt und damit 
den entſcheidenden Schritt für die Wiedererweckung des ägyptiſchen Altertums 
getan. So ſehr Napoleon deswegen gefeiert wird, ſo wenig iſt in weiteren 
Kreiſen von den Verdienſten Alexanders um die Wiſſenſchaft bekannt. Und 
doch iſt es hier bei der Bewunderung Napoleons für die Antike und im be⸗ 
ſonderen für den großen Makedonen, auf deſſen Spuren er bei der Eroberung 
Agyptens wandelte, bei ſeiner Vorliebe für die antike Literatur, beſonders für 
die Lebensbeſchreibungen des Plutarch nicht zweifelhaft, daß der Korſe bei 
ſeiner Vorbereitung auf den Zug nach Agypten dem Vorbilde Alexanders ge⸗ 
folgt iſt. 

Wie noch heute eine der wichtigſten Aufgaben des modernen Forſchungs⸗ 
reiſenden die Aufnahme des Weges iſt, den er zurücklegt, ſo hat auch Alexander 
für die kartographiſche Feſtlegung ſeiner Züge, für die Feſtſtellung der Ent⸗ 
fernungen Sorge getragen. Seine Kartographen, Bematiſten genannt, haben 
bei dem großen Umfang ſeiner Unternehmungen ein außerordentlich reiches 
Material zuſammengebracht und wiſſenſchaftlich verarbeitet. Es wurde ſpäter 
dem Reichsarchiv in Babylon überwieſen, auf das wir noch zurückkommen 
werden. Mehrere dieſer Bematiſten werden uns mit Namen genannt, und ver⸗ 
ſchiedentlich wird auf ihre Aufzeichnungen in der antiken Überlieferung Bezug 
genommen. Es iſt deshalb am wahrſcheinlichſten, daß ſie entweder ſelbſt, viel⸗ 
leicht im Auftrage der Reichsregierung, das von ihnen geſammelte Material 
literariſch verwertet haben oder daß ſpäter Gelehrten die Schätze des Archivs 
zur Verfügung geſtellt wurden. Gewiß diente die Aufnahme der Wege neben 
der Wiſſenſchaft vor allem auch militäriſchen und wirtſchaftlichen Zwecken. 
War es doch für den künftigen Weltherrſcher von größter Bedeutung, durch 
Anlegung von Heerſtraßen die eroberten Landſchaften zwecks leichterer fiber: 


) Vgl. im allgemeinen mein Buch „Alexander der Große und die Diadochen“, 
(Wiſſenſchaft und Bildung 213, Leipzig 1925). 
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wachung miteinander zu verbinden, und von Anfang an hat Alexander die 
Belebung des Handels am Herzen gelegen. 

Wie ſchon die Tätigkeit der Bematiſten in erſter Linie der Kenntnis der 
Erdoberfläche zugute kam, fo war es überhaupt die Erdkunde, die durch Alex⸗ 
anders Siegeszug die reichſte Förderung erfuhr. Wohl waren ſchon ioniſche 
Kaufleute und Forſcher, beſonders ſeit Kleinaſien zum perſiſchen Reiche ge⸗ 
hörte, bis zum Euphrat gekommen und hatten ſtaunend den gewaltigen Strom 
und das geſchäftige Treiben in der alten Weltſtadt Babylon kennen gelernt. 
Und was man in Griechenland um 450 von den alten Kulturen des 
Orients, den Ländern und Völkern des fernen Oſtens wußte, hat ſchließlich 
Herodot, der Vater der Geſchichte, in ſein ſo reizvolles Geſchichtswerk aufge⸗ 
nommen. Herodot iſt ſelbſt bis nach Babylon und Agypten gekommen und hat 
als ſcharfer Beobachter und wiſſensdurſtiger Fremder uns viele wertvolle Nach⸗ 
richten überliefert, deren geſchichtliche Treue die moderne Forſchung oft über⸗ 
raſchend beſtätigt hat. Und doch war von einer wirklichen Kenntnis nament⸗ 
lich des fernen Oſtens, Irans und ſeiner nördlichen und öſtlichen Grenzländer, 
noch kaum zu ſprechen. Wichtige geographiſche Probleme waren z. B. die Lage 
der Quellen des Nils, die Herodot am Südabhang des Atlas, andere im Innern 
Afrikas, wieder andere im Süden Aſiens ſuchten, und die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprung der Nilſchwelle, weiter die Ausdehnung des feſten Landes im Oſten und 
das Verhältnis des Kaſpiſchen Meeres zum Weltmeer. Dieſes hatte Herodot 
richtig für ein Binnenmeer erklärt, während nach ihm die Anſchauung aufge⸗ 
kommen war, es ſei ein Buſen des Weltmeeres und ſtehe im Norden mit ihm 
in Verbindung. Auch über die Begrenzung Aſiens im Süden, die Beziehungen 
des Perſiſchen Meerbuſens und Roten Meeres zum Weltmeer (Ozean) wußte 
man nichts Sicheres. 

Alle dieſe Fragen haben auch Alexanders Geiſt beſchäftigt, und er hat ſich 
nicht geſcheut, feine Machtmittel für ihre Löſung einzuſetzen. In Agypten hat 
er durch den Beſuch der Dafe Siwah mit ihrem berühmten Zeus⸗Amon-⸗Heilig⸗ 
tum der Wiſſenſchaft zum erſtenmal Aufſchluß über die Natur dieſer merk⸗ 
würdigen Wüſtenlandſchaft gebracht. Was in den geographiſchen Handbüchern 
über Siwah berichtet wird, zum Beiſpiel bei Strabo, geht auf die Berichte 
der Alexanderhiſtoriker zurück, die eingehend den Beſuch des Königs, der wie 
wenige feiner Unternehmungen dem Wunderglauben feiner Zeit entgegenkam, 
geſchildert hatten. Auf ſeinen Befehl iſt weiter eine Expedition in den Sudan 
aufgebrochen, um die Urſachen des Steigens und Fallens des Nilwaſſers zu er⸗ 
kunden. Mußte ihm doch als dem nunmehrigen Beherrſcher des Pharaonen⸗ 
landes daran gelegen ſein, die Nilſchwelle, von deren Höhe die Fruchtbarkeit des 
Landes abhing, wiſſenſchaftlich erforfchen zu laſſen. Über den Erfolg dieſer 
Forſchungsreiſe iſt keine direkte Kunde auf uns gekommen. Doch iſt es neuer⸗ 
dings dem Leipziger Geographen J. Partſch gelungen, aus einer Schrift des 
Ariſtoteles den Nachweis zu erbringen, daß die Gelehrten Alexanders in der 
Schneeſchmelze auf den abeſſiniſchen Bergen und den tropiſchen Regengüſſen 
richtig die Urſachen der merkwürdigen Naturerſcheinung erkannt haben. 


108 F. Geyer 


Der Kampf mit dem letzten Könige aus dem Geſchlecht der Achämeniden 
war beendet, Darius III. tot. Da wandte ſich Alexander nach dem Südufer 
des gaſpiſchen Meeres, um die dort wohnenden Stämme zu unterwerfen. Zu⸗ 
gleich aber, ſo wird uns berichtet, hoffte er Aufſchluß über die Natur dieſes 
Meeres zu erlangen. Die Auskunft, die ihm wurde, vermochte jedoch nicht die 
Frage einer Verbindung mit dem Weltmeere zu löſen. So kam der König 
kurz vor ſeinem Tode in Babylon auf dieſes Problem zurück. Ein Schiffsbau⸗ 
meiſter wurde ausgeſchickt, um am Kaſpiſchen Meere griechiſche Schiffe zu 
bauen, mit denen dann das Meer befahren werden ſollte. Alexanders Tod 
machte dieſe Abſicht zunichte. Erſt Seleukos 1. hat feinen Admiral Patrokles 
mit der Ausführung der Erkundungsfahrt beauftragt, und dieſer iſt dann be⸗ 
kanntlich mit der falſchen Angabe nach Haufe gekommen, daß das Meer mit 
dem Ozean in Verbindung ſtehe, vielleicht durch den tief eindringenden Golf 
von Karabugas dazu verführt. 

Von Weſtturkeſtan aus hat Alexander verſucht, ſich über die Wohnſitze 
und Sitten der jenſeits des Jaxartes (Syr⸗darja) wohnenden Skythen zu unter⸗ 
richten. Auch hier ſcheinen die richtigeren Anſichten der Folgezeit über das Ver⸗ 
hältnis dieſes Fluſſes zum Tanals (Don) und des Aralſees zum Kaſpiſchen 
Meer auf die Erkundungen des Alexanderzuges zurückzugehen. 

Am Indus angekommen, glaubte Alexander zunächſt, den Oberlauf des 
Nils entdeckt zu haben, da man Krokodile im Indus feſtſtellte. Erſt genauere 
Nachrichten über den Lauf des Stromes ließen ihn ſeinen Irrtum erkennen. 
Seine Fahrt den Strom abwärts zum Ozean hat durch die Entdeckung des 
offenen Weltmeers im Süden Indiens die Anſchauungen der Griechen über die 
Ausdehnung Aſiens nach Süden entſcheidend beeinflußt. Von größter Bedeu⸗ 
tung war ferner die berühmte Seefahrt des makedoniſchen Admirals Nearch, 
eines Griechen (aus Kreta) und Jugendfreundes des Königs, von der Mün⸗ 
dung des Indus zur Mündung des Euphrat und Tigris, die er auf Befehl 
Alexanders ausführte. Wurde doch dadurch bewieſen, daß Iran im Süden 
von demſelben Meere beſpült wurde wie Indien und daß der Perſiſche Meer⸗ 
buſen ein Teil des großen Weltmeeres war. Wohl waren die Bewohner Süd⸗ 
arabiens ſchon Jahrtauſende vorher nach Indien gefahren und hatten die Er⸗ 
zeugniſſe dieſes Landes weiter den Agyptern und Phöniziern vermittelt (auch 
die berühmten Ophirfahrer Salomos ſind wohl nur nach Südarabien gelangt), 
aber irgendwelche ſicheren Kenntniſſe beſaßen die Griechen vor Alexander über 
dieſe fernen Gebiete nicht, ſoweit ſie überhaupt von den Seefahrten der Araber ge⸗ 
nauere Kunde erhalten hatten. Eine beſonders glückliche Fügung hat uns den 
wertvollen Bericht Nearchs, den er dem Könige erſtattet hat und der im Reichs⸗ 
archiv niedergelegt war, zum Teil wörtlich erhalten. Arrian hat ihn in ſeinen 
„Indiſchen Nachrichten“ ausgiebig benutzt. So ſind uns wertvolle Nachrichten 
über die Südküſte Beludſchiſtans und Perſiens erhalten, die der ſcharfen Bes 
obachtungsgabe des Seemanns ein ehrendes Zeugnis ausſtellen. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Fahrt Nearchs ſteht der Plan Alexanders, 
mit einer großen Flotte von Babylon aus, wo er einen großen Hafen anlegen 
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ließ, Arabien zu umſchiffen und den Seeweg zum Roten Meer und nach Agyp⸗ 
ten zu finden. Bereits hatte er zwei Expeditionen zur Erkundung der Inſeln 
im Perſiſchen Meerbuſen ausgeſandt, deren Ergebniſſe, namentlich über die 
größte der Bahreininſeln, in Theophraſts Pflanzengeſchichte aufgenommen ſind. 
Alexanders Tod verhinderte auch die Durchführung dieſes großzügigen Planes. 

Bei allen dieſen Unternehmungen leiteten den König natürlich zunächſt 
militäriſche und volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte, doch zeugt die ſorgfältige 
und umſichtige Vorbereitung und die wiſſenſchaftliche Bearbeitung ihrer Ergeb⸗ 
niffe von feinem Intereſſe für die Löſung geographiſcher und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Probleme. Sein Zug nach Indien vor allem hat die Kenntnis der 
Griechen von der Oberfläche der Erde gewaltig erweitert, und wir haben alle 
Urſache, die perſönliche Anteilnahme Alexanders an dieſer Erweiterung voraus⸗ 
zuſetzen. Mit dem Betreten indiſchen Bodens ſetzten die Makedonen zum erſten⸗ 
mal ihren Fuß in tropiſche Landſchaften. Die tropiſche Vegetation, die eigen⸗ 
artige Tierwelt, die vielfach ſo ſeltſamen Sitten und Gebräuche der Bewohner 
ſetzten ſie in Verwunderung und Erſtaunen. Die Gelehrten in der Umgebung 
des Königs haben alles ſcharf beobachtet und eingehende Berichte darüber ein⸗ 
gereicht. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Männer wie Nearch und Megaſthenes 
Schriften veröffentlichen konnten, die die Grundlage alles Wiſſens über indiſche 
Dinge wurden, und Alexanderhiſtoriker wie Ariſtobul in ihre geſchichtlichen 
Werke ausführliche Exkurſe über geographiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Fragen aufzunehmen imſtande waren. Namentlich Seleukos, der Begründer 
der ſyriſchen Großmacht, hat dann die Beziehungen zu Indien, beſonders zu 
dem Könige Tſchandragupta (Sandrakottos), weiter gepflegt und dadurch die 
Kenntnis dieſes Wunderlandes vertieft, in ſeinem Auftrage iſt der oben ge⸗ 
nannte Megaſthenes wiederholt als Geſandter bis zum Ganges gezogen. 

Ein Punkt verdient noch hervorgehoben zu werden. Gerade die ſo 
andersartige Vegetation des Landes hat die lebhafte Aufmerkſamkeit der Griechen 
erregt. Es iſt nun neuerdings einem philologiſch geſchulten Botaniker ge⸗ 
lungen (A. Bretzl, Botaniſche Forſchungen des Alexanderzuges, Leipzig 1904), 
in Theophraſts Pflanzengeſchichte weitgehende Benutzung des auf dem Alex⸗ 
anderzuge gewonnenen Materials nachzuweiſen. Theophraſt beſchreibt die rie⸗ 
ſigen Banyanbäume (eine Feigenart), von denen oft ein Exemplar durch ſeine 
zahlloſen Luftwurzeln einen ganzen Wald bildet, ſowie die Mangrovedickichte 
an der Küſte des Indiſchen Ozeans botaniſch ſo genau, daß man Art und 
Spezies der Bäume feſtſtellen kann. Auch die Vegetation der Bahreininſel iſt 
treffend charakteriſiert. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die genaue Kenntnis 
dieſer in Vorderaſien unbekannten Vegetationsformen auf die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler in Alexanders Gefolge zurückgeht. Erſt im 19. Jahrhundert hat die 
Wiſſenſchaft nach berufenem Urteil die Höhe wieder erreicht, die die griechiſchen 
Gelehrten damals innehatten. 

Zugleich beweiſt die Benutzung der Berichte Nearchs durch Arrian, der 
botaniſchen Forſchungsergebniſſe durch Theophraſt, daß Alexander ſich eingehend 
über alle wiſſenſchaftlichen Entdeckungen Rechenſchaft ablegen ließ. Dieſe Berichte 
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wurden dann dem Reichsarchiv in Babylon überwieſen, an deſſen Spitze der 
Kabinettsrat des Königs, der Grieche Eumenes von Kardia, ſtand. Hier 
wurden auch die königlichen Tagebücher (Ephemeriden) aufbewahrt, die nach 
den Forſchungen Wilckens und Kaerſts neben Angaben über das Leben des 
Königs auch die wichtigſten Regierungshandlungen, militäriſche Unterneh⸗ 
mungen, ſonſtige mitteilungswerte Ereigniſſe, wie Empfang von Geſandten 
buchten. Schon Joh. Guſt. Droyſen, der bahnbrechende Forſcher für die Ge⸗ 
ſchichte Alexanders, hat die Übereinſtimmung der Alexanderhiſtoriker in der 
Reihenfolge und Auswahl der Ereigniſſe auf dieſe Tagebücher zurückgeführt. 
Namentlich Arrian, der als Hauptquelle das Geſchichtswerk des Königs Ptole⸗ 
maios 1. benutzt hat, fußt in weitem Umfange auf dieſem amtlichen Material; 
aber auch für andere Hiſtoriker wie Ariſtobul und Kleitarch iſt Benutzung der 
Ephemeriden anzunehmen. Dies ſowie die oben betonte Zugänglichkeit der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Berichte zwingt uns zu dem Schluß, daß unter Alexander ſelbſt 
und ſeinen Nachfolgern, beſonders wohl den Herren Babylons, den Seleukiden, 
die Schätze des Archivs jedem Gelehrten bereitwillig zwecks literariſcher Ver⸗ 
wendung zur Verfügung geſtellt wurden. Dieſe großzügige Unterſtützung im 
Verein mit der gewaltigen Erweiterung des Wiſſens auf allen Gebieten hat im 
alexandriniſchen Zeitalter die Blüte der griechiſchen Wiſſenſchaft hervorgebracht, 
deren Hauptſitz dank der Freigebigkeit der Ptolemäer das ägyptiſche Alexan⸗ 
drien wurde. Vor allem die großartigen Leiſtungen des größten Geographen 
des Altertums, Eratoſthenes, wären ohne die Forſchungen des Alexanderzuges 
und ihre gewiſſenhafte Bearbeitung undenkbar. 

So können wir in dem großen König auch den verſtändnisvollen Förderer 
wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen ſehen, der ſelbſt auf ſeinen Eroberungszügen 
mitten im Lärm des Lagers und der Kämpfe, unter den auf ihn einſtürmenden 
Sorgen, trotz der ſtändig zu treffenden grundſätzlichen Entſcheidungen über die 
Verwaltung der eroberten Länder Sinn und Intereſſe für wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
bleme betätigte. Seine die Zeitgenoſſen ſo gewaltig überragende Geſtalt wird 
uns dadurch menſchlich näher gebracht, wie andererſeits dieſe geiſtige Viel⸗ 
feitigfeit den jugendlichen Kriegsfürſten noch mehr als einen Genius erſten 
Ranges, als einen der Größten unter den Großen der Weltgeſchichte er⸗ 
ſcheinen läßt. 


Gefühlsphiloſophie. 
Von Dr. Gerhard Lehmann. 


nter allen Wiſſenſchaften muß die Philoſophie die am wenigſten be⸗ 
neidenswerte Rolle ſpielen, für total überflüſſig erklärt zu werden. 
Natürlich nicht von ihren eigenen Vertretern, aber um ſo mehr von 
allen Außenſtehenden: die einen ſagen, wer irgend ein, in den Fachwiſſen⸗ 
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ſchaften unlösbares „Problem“ der Philoſophie übergebe, der werde es nie 
wieder erblicken, er werde tauſend und eine Antwort erhalten auf Fragen, die 
er gar nicht geſtellt, und er werde zum Schluß nicht einmal mehr ſo ſchlau 
ſein wie zu Anfang; die anderen ſagen, philoſophieren heiße das Gefühl mit 
der Erkenntnis verſöhnen wollen, und das ginge eben nicht, darum ſei die 
ganze Philoſophie ein Zwittergebilde aus Wiſſenſchaft und Kunſt, fie hebe ſich 
ſozuſagen ſelbſt auf. 

Immerhin ſind das noch Gründe. Es gibt aber mehr als einen Verächter, 
der einſt gläubigen Herzens ſich den Ausſprüchen der Weltweisheit gleich einem 
Orakel näherte, ein wenig Kant, Hegel und Schopenhauer zu ſich nahm und 
nun die „große Enttäuſchung“ erlebte: der Verſtand wollte ſeinem Herzen 
und das Herz feinem Verſtande nicht mehr gehorchen. Und das zerriß ihn. 
Er merkte es ſchließlich, daß die Philoſophie keine religiöſen Erfahrungen über⸗ 
mittelt, und fortan gehörte er zu ihren grimmigſten Verächtern. — 

Während der Fachwiſſenſchaftler ungeſtört ſeinem Studium obliegen 
darf, verlangt man von der Philoſophie beides: objektive Wahrheit und ange⸗ 
nehme Illuſionen. Man will von ihr eine rückſichtsloſe Beantwortung der 
„letzten Fragen“ und man will zugleich eine ſehr zarte Befriedigung der 
„höchſten Gemütsbedürfniſſe“. Obendrein will man noch, daß beides ſich 
nicht widerſpreche. Man verachtet den Philoſophen, der ſeine Reſultate nicht 
durch ernſtes Nachdenken gewonnen hat, und man ſpottet zugleich über den 
ewig Suchenden, der es nie zu einer handfeſten Metaphyſik bringt. Man gibt 
zu, daß die Philoſophie die ſchwierigſte aller Wiſſenſchaften ſei, und man 
verlangt gleichzeitig, daß ihre Reſultate von jedem Kinde verſtanden werden 
müſſen. Das iſt mehr als ein menſchliches Gemüt ertragen kann, und man 
wird wohl verſtehen, wenn auch dem Philoſophen die Galle überläuft. 

Die Philoſophie ſoll ſich hüten erbaulich zu ſein, ſagt Hegel. Leider 
aber hütet ſie ſich gar nicht davor, vielmehr ſieht nicht nur die Philoſophie im 
Allgemeinen, ſondern ſogar die Hegelſche Philoſophie im Beſonderen ihren 
Stolz darin, mit der Religion an Erbaulichkeit zu wetteifern. Für Hegel 
nämlich ſpricht die Philoſophie das in Begriffen aus, was die Religion in 
der Form der Vorſtellung, alſo ſymboliſch ausſpricht. Für Hegel iſt alſo 
die ganze Philoſophie ein Hymnus auf Gott — iſt das etwa nicht „erbaulich“? 
Aber vielleicht ſollte nur geſagt ſein, daß die Philoſophie nicht zu früh mit 
ihren „Reſultaten“ herausrücken dürfe. Aber was weiß der Laie von einem 
„Früher“ und „Später“? Vernimmt er denn jemals etwas anderes als zu 
„früh“ verkündete Reſultate? Hat ihm denn nicht ein philoſophiſches Syſtem 
nur dann einen Sinn, wenn er ſich das Reſultat „merken“ kann, ohne es 
nötig zu haben, den mühſamen Weg des Denkers ſelbſt zurückzulegen? 

Wir ſehen, die Philoſophie hat nur die Wahl entweder allen Fragen ein 
ſpöttiſches „Ich weiß nicht“ entgegenzuſetzen oder mit der praktiſchen Lebens⸗ 
weisheit um die Palme der „Erbaulichkeit“ zu ringen. Eine ſtets „zweifelnde“ 
Philoſophie wird man vielleicht ungeſchoren laſſen, aber ihre Nutzloſigkeit wird 
man ſelbſt dann noch proklamieren, wenn man gar nicht weiß, was man mit 
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ihren erkenntnistheoretiſchen und ſonſtigen Unterſuchungen eigentlich für einen 
„Nutzen“ zu verbinden hat. 

Aus dieſer fatalen Lage ergibt ſich aber noch etwas anderes: die gläubigen 
Gemüter, die nicht wiſſen, wozu man eine Schule des Denkens durchmachen 
müſſe, die nicht verſtehen, daß Getreide gemahlen werden muß, ehe ſich Brot 
aus ihm backen läßt, und die enttäuſcht ſind, wenn ſie an logiſche und er⸗ 
kenntnistheoretiſche Fragen verwieſen werden, wofür ſie nun einmal nicht das 
mindeſte Intereſſe haben, dieſe gläubigen Gemüter machen ſich ihre Weltan⸗ 
ſchauung auf eigene Fauſt, ſchütten zuſammen, was ihrem Herzen frommt, 
erkennen das Gefühl als den alleinigen Richter an und ſind ſtolz darauf, in 
einem unmittelbaren Erlebnis das Unterpfand der Wahrheit, wenn nicht gar 
dieſe Wahrheit ſelbſt zu beſitzen. 

Dagegen läßt ſich ſchwerlich etwas ſagen; denn ſchließlich braucht jeder 
Menſch eine „Weltanſchauung“, weil das Programm der abgeſchloſſenen Bil⸗ 
dung derartiges fordert; und wer es nicht vermag, auf der Hühnerleiter der 
Abſtraktion zur ewigen Seligkeit hinaufzuſteigen, dem kann das Springen und 
Fliegen nicht verwehrt ſein. 

Wohl aber muß der Philoſoph proteſtieren, wenn die „Gefühlsphilo⸗ 
ſophie“ ſelbſt zur Methode wird, wenn man ſich nicht beſcheidet, die eignen 
Gefühle auszukoſten, ſondern unſchuldige Gemüter verdirbt, den erwachenden 
Verſtand erſtickt und die Parole ausgibt: glaube nur an das „ewig Irra⸗ 
tionale“ in Deiner Bruſt, dann wird ſich alles weitere ſchon finden. 

Hier liegt der Haſe im Pfeffer: nichts „findet“ ſich im Unmittelbaren, 
wenn man nicht Kraft und Geduld hat, eine Trennung von Gott zu ertragen. 
Wie jede echte Religion einen Abfall von Gott, ein Sündenbewußtſein, eine 
Disharmonie vorausſetzt, ſo ſetzte auch jede echte Philoſophie den Zweifel vor⸗ 
aus, und nicht nur den Zweifel, ſondern den Widerſpruch. Ohne Wider: 
ſprüche läßt ſich nicht denken, aber in Widerſprüchen läßt ſich ebenſowenig 
denken: das kann nur heißen, daß das Denkwidrige zur Vorausſetzung des 
Denkens gehört. 

Darüber täuſcht nun vor allem jene methodiſche Gefühlsphiloſophie, die 
das Denkwidrige oder Widerſpruchsvolle für ein bloßes Verſtandesprodukt hält 
und die uns empfiehlt, den verdorbenen Verſtand ganz bei Seite zu laſſen, 
ſich um ihn nicht mehr zu kümmern, die Welt „naiv“ aufzufaſſen. Damit 
ſcheint fie einen bequemen Weg zu erſchließen. Aber in der Tat führt aus dem 
gefühlsmäßigen Erlebnis gar kein Weg heraus, geſchweige ein Weg zur Wahr⸗ 
heit. Es führt kein Weg heraus, denn jedes Gefühl, das luſtvolle, wie das 
unluſtbetonte, iſt ein ſichſelbſtgenügender Zuſtand und ein Erlebnis, welches 
uns „etwas“ erſchließen ſoll, muß mehr ſein als ein bloßes Gefühl, muß 
eine Frage in ſich enthalten. Es führt aus ihm kein Weg zur Wahrheit, denn 
Wahrheit iſt objektive Gültigkeit und dieſe knüpft ſich nur an Beur⸗ 
teilungen. 

Doch meinen es unſere Gefühlsphiloſophen gar nicht ſo. Sie wollen Ver⸗ 
nunft und Wiſſenſchaft gar nicht verachten, ſie wollen auch nicht bloß ihre 
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Gefühle kultivieren, ſondern ſie wollen die Verſtandesarbeit ergänzen, indem 
ſie das dem menſchlichen Denken unerreichbare Ideal gefühlsmäßig antizi⸗ 
pieren, d. h. jene Probleme, um die das Denken ſich ſeit Jahrtauſenden ab⸗ 
müht, ſo behandeln, als ob ſie gelöſt wären. Was hat es ſchließlich für einen 
Sinn, den vielen Löſungsverſuchen, die ſich doch alle bis jetzt als unzulänglich 
erwieſen haben, neue hinzuzufügen, wenn unſer Denken ſie abermals von 
Grund auf vernichten wird? Iſt ſolch ein Spiel nicht gar zu gefährlich? Sind 
wir Menſchen denn dazu beſtimmt, für immer im Dunkeln zu tappen? Darum 
gebe man dem Herzen was es verlangt, trägt es doch in dieſem Verlangen 
ſchon die Gewähr einer Erfüllung in ſich. 

Es iſt wohl möglich, daß eine jede Philoſophie ſich zuletzt zu einem ſolchen 
Salto mortale entſchließen muß, allein es iſt nicht möglich der Philoſophie 
deshalb die Aufgabe der Religion zu übertragen. Die Religion braucht pro⸗ 
viſoriſche Löſungen, ſie kann nicht warten, bis die Philoſophie ſich endlich 
„vollendet“ haben wird; aber die Religion gibt ſich auch nicht als Philo⸗ 
ſophie aus und hat gar kein Verlangen nach jener Mißgeburt, die als ihr 
Surrogat auf allen Märkten feilgeboten wird. 

Allein damit ſind wir noch nicht am Ende. Denn wenn es auch richtig 
iſt, daß der mit ſeinem Herzen Denkende nicht höher ſteht als der mit ſeinem 
Verſtande Betende, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß beides, die Pekto⸗ 
ralphiloſophie und der theologiſche Intellektualismus, Syntheſen find, die ihre 
wirkliche oder vermeintliche Kraft jener erſten philoſophiſchen Syntheſe ent⸗ 
nehmen: der philoſophiſchen Aufgabebeſtimmung ſelbſt. Es find Kurze 
ſchlüſſe, Notveranſtaltungen; aber ihre Herkunft iſt legitim. Man mache ſich 
klar, daß das Verlangen nach „objektiver Wahrheit“ und nach „angenehmen 
Illuſionen“ ebenſo ſehr dem Intereſſe der großen Menge, wie dem Inter⸗ 
eſſe der Philoſophie entſtammt, und daß die letztere, ſo viel ſie auch an den 
Forderungen der großen Menge auszuſetzen hat, dennoch ſich ſelbſt zu Grabe 
tragen müßte, wollte ſie ihrem eigenen Grundintereſſe entgegen handeln und 
ſich zur reinen Wiſſenſchaft degradieren. Man mache ſich klar, daß die 
„rückſichtsloſe Beantwortung der letzten Fragen“ ein Wahrheitsintereſſe vor 
ausſetzt, das über jedes wiſſenſchaftliche Intereſſe hinausgeht, und das — 
man mag ſich drehen und wenden wie man will — jedenfalls der Ausdruck 
einer letzten Bewertung iſt. 

Die philoſophiſche Aufgabebeſtimmung iſt erlebnismäßig fundiert. Zwar 
iſt auch die wiſſenſchaftliche Aufgabebeſtimmung von Gefühlseinſchlägen nicht 
frei: das lehrt ein Blick auf die Strukturpſychologie, die für den „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Menſchen eine beſondere Rubrik freigemacht hat und in der 
Theſe gipfelt, daß der wiſſenſchaftliche Menſch nicht etwa ein Eunuche iſt, 
ſondern in ſeinem ganzen Weſen, alſo auch emotional, / theoretiſiert“, 
daß er in allen ſeinen perſonalen Außerungen „wiſſenſchaftlich“ wertet; allein 
das wiſſenſchaftliche Grunderlebnis iſt von dem philoſophiſchen toto coelo 
verſchieden. Man kann wohl fagen, daß die „Rückſichtsloſigkeit“ und die 
Grenzſetzung, die ſich in der Charakteriſierung der „letzten“ Fragen und 
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„letzten“ Dinge verrät, auf wiſſenſchaftlichem Boden gar nicht erwachſen 
konnten. Der theoretiſche Menſch iſt nicht „rückſichtslos“, weil Rückſichten 
für ihn überhaupt nicht im Bereich der Möglichkeit liegen, der theoretiſche 
Menſch kennt keine „letzten“ Fragen, weil ihm der Abſchluß der Wiſſenſchaft 
nicht als Grenze bewußt iſt. 

Die philoſophiſche Aufgabebeſtimmung iſt unter dem Geſichtspunkt der 
reinen Theorie nicht zu verſtehen: wenn irgendwo, dann muß hier die Wurzel 
jeder „Gefühlsphiloſophie“ zu ſuchen ſein. Man bilde ſich nur nicht ein, daß 
ſich das hier vorliegende Problem auf die Alternative: Erlebnis oder Ge— 
danke bringen läßt. Denn ebenſo wie das Erlebnis eine „Frage“ enthalten 
muß, um einen Weg zur Wahrheit zu erſchließen, ſo muß auch der Gedanke 
„erlebt“ werden, um Wahrheitsgeltung zu erhalten. Für den theoretiſchen 
Menſchen wird der Urteilszuſammenhang niemals als Totalität zum Pro⸗ 
blem: problematiſch iſt ihm immer nur die Zugehörigkeit beſtimmter Urteile 
zu dieſem Urteilszuſammenhange. In dieſem Sinne iſt „Wahrheit“ einzig 
und allein eine philoſophiſche Kategorie. 

Daher kann es uns auch nicht ſonderbar vorkommen, wenn wir ſehen, 
daß jede Philoſophie an irgend einem Punkte dem Erlebnis Spielraum läßt: 
ſoll der Urteilszuſammenhang als ganzer Gegenſtand der Betrachtung ſein, 
ſo kann er natürlich nicht mehr Gegenſtand der Beurteilung ſein, weil alle 
Urteile über den geſamten Urteilszuſammenhang in ihm verankert ſein 
müßten. Was ſollte da übrig bleiben als der Primat des „reinen“ Erleb⸗ 
niſſes? Die Koinzidenz der Gegenſätze, die „cognitio intuitiva“, die intellek⸗ 
tuelle Anſchauung, ja das ſimple Selbſtbewußtſein, das Wunder aller Wunder, 
ſind ſolche Überſchreitungen des Urteilszuſammenhanges. 

Wir geben damit der Gefühlsphiloſophie alles was ſie gerechterweiſe 
verlangen kann. Wir wollen auch gern die „Lebensweisheit“ der Flachköpfe 
von romantiſcher Philoſophie ſäuberlich trennen und den Gefühlsphiloſophen 
nicht für das Lallen der Säuglinge verantwortlich machen: aber wir müſſen 
den Vorwurf aufrecht erhalten, daß jede Gefühlsphiloſophie zu früh Schluß 
macht. Denn noch einmal: nur weil die Wahrheit Aufgabe iſt, kann ſie er⸗ 
lebt werden; nicht als Reſultat und nicht als herzliches Gefühl. Die Ver⸗ 
werfung der „wiſſenſchaftlichen“ Methodik, der Erkenntnistheorie, Logik und 
— Mecalogik entſpringt einem mangelnden Diſtanzbewußtſein und damit 
einem Oberflächenerlebnis. Denn es handelt ſich ja gar nicht darum, 
die Wahrheit auf dieſen Wegen einzufangen — da könnten wir lange warten 
— ſondern es handelt ſich immer und gerade auch hierbei um uns ſelbſt. 
Wenn wir uns Schleiermacher anſchließen, der die „Dialektik“ nicht wie 
Hegel aus der Natur des Begriffs, ſondern aus dem Sprechen mit uns oder 
dem Handeln auf uns ſelbſt herleitet, ſo können wir unſeren Gedanken auch 
dahin formulieren, daß der Philoſoph mit ſich ſprechen muß, um „Etwas“ 
zu erleben. Logik, Erkenntnistheorie und „wiſſenſchaftliche“ Methodik find 
die Sprache der Unmittelbarkeit: das iſt das Paradoxon, über welches unſere 
Gefühlsphiloſophen nicht hinwegkommen. 
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Von Artur Buchenau. 
15 den zahlreichen Darſtellungen der Geſchichtsphiloſophie, welche die 


letzten Jahrzehnte gebracht haben, iſt kaum eine einzige von bleibendem 

Wert, ſo daß man immer wieder zu Hegels Philoſophie der Geſchichte zu⸗ 
rückgegriffen hat. Der deutſche Idealismus hat uns drei große Entwürfe ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſcher Art gebracht, den Kant-Fichteſchen, den Hegelſchen und 
denjenigen von Schelling. Ein ſoeben im Verlage von Otto Reichl in deutſcher 
Sprache erſchienenes Werk des Ruſſen Berdjajew verſucht nun gewiſſermaßen 
eine Syntheſe zu dem Schellingſchen und Hegelſchen Standpunkt). 

Freilich iſt B. weit ſtärker als die deutſchen Idealiſten religiös⸗kirchlich 
orientiert, ja, es ſchwingt in dieſen Sätzen unverkennbar die orthodox⸗katho⸗ 
liſche Seele des fein empfindenden und geiſtvollen Ruſſen mit. B. führt im Vor⸗ 
wort ſogleich aus, daß der Aufbau einer religiöſen Geſchichtsphiloſophie offen⸗ 
bar der Beruf des ruſſiſch-philoſophiſchen Denkens ſei. Dieſe ſtark religiöſe 
Geſchichtsphiloſophie iſt nun aber bei B. gründlich logiſch unterbaut. Er 
handelt in den erſten Kapiteln vom Weſen des Geſchichtlichen (Bedeutung der 
Tradition. — Das Metaphyſiſche und die Geſchichte) und geht dann über zu 
dem, was er „Himmliſche Geſchichte“ nennt, das heißt, er verſucht das 
Menſchenſchickſal nicht anthropozentriſch ſondern theozentriſch abzuleiten. Für 
ihn iſt nicht die Welt der Natur und die abſtrakte Zeit der Naturwiſſenſchaft 
das Erſtgegebene, ſondern die Unendlichkeit Gottes und die konkrete Zeit, deren 
Hauptcharakteriſtikum die Ewigkeit iſt. Mit dem 5. Kapitel beginnt die Durch⸗ 
führung (das Geſchick der Juden — das Chriſtentum und die Geſchichte — 
Renaiſſance und Humanismus). Die übliche Lehre vom Fortſchritt wird von 
B. dann im Schlußkapitel in geiſtvoller Weiſe widerlegt und die Gedanken 
durchgeführt bis zu dem Problem vom Ende der Geſchichte. 

B.s Haupttheſe läßt ſich am einfachſten vielleicht ſo formulieren, daß 
nach ihm der Menſch ſich nur dann bis zu Ende ſelbſt behaupten und die Quelle 
und das Ziel ſeines Schaffens nicht verlieren kann, wenn er nicht bloß ſich 
ſelbſt bejaht, ſondern auch Gott, in welcher Bejahung aller Relativismus, 
alle bloß philoſophiſchen Humanitätslehren, alle nur ethiſche Nenaiffance über: 
wunden iſt im Abſoluten, das nicht diskurſiv erkannt zu werden braucht, 
ſondern das gegeben oder beſſer noch: unmittelbar geſetzt werden muß, wenn 
die Menſchengeſchichte und das Schickſal des Menſchen überhaupt einen Sinn 
haben ſoll. Die Sinnhaftigkeit der Menſchengeſchichte wird alſo bei B. nicht 
hiſtoriſch und philoſophiſch erwieſen, ſondern vorausgeſetzt. Indem er ſich da⸗ 
für auf Böhme und Schelling ſtützt, lehrt er, daß alle Weltentwicklung ur⸗ 
ſprünglich aus dem in Gott befindlichen dunklen Urgrunde heraus erwachſen 


1) Nicolas Berdjajew, Der Sinn der Geſchichte. Verſuch einer Philoſophie 
der Menſchengeſchichte mit einer Einleitung des Grafen Hermann Keyſerling. Verlag 
O. Reichl, Darmſtadt 1925, 308 S., überſetzt von Otto Freiherrn von Taube, gbd. 12.— M. 
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iſt, und daß das „Ende“ der Weltgeſchichte kein anderes fein kann als die ab: 
ſolute Vergöttlichung. Nicht in der Zeit ſondern in der Ewigkeit löſen ſich die 
Schickſale des Menſchen und der Menſchheit. Alle Verſuche einer bloß⸗menſch⸗ 
lichen Kultur, es ſei die des Griechentums oder des Neu-Humanismus, es ſei 
die der modernen Nationalität und Soziologie, ſind daher abzulehnen, denn ſie 
haben im Grunde ja auch nur dazu geführt, daß der Menſch gegen Ende der 
neueren Geſchichte in eine furchtbare Kriſe hineingeraten iſt, in der er eine 
tiefe Einſamkeit und Verlaſſenheit durchlebt. Echte Gemeinſchaft iſt in Zu⸗ 
kunft nur noch wieder zu gewinnen dadurch, daß der höhere Beruf des 
Menſchen und der Menſchheit als übergeſchichtlich erkannt wird, ſo daß daher 
auch nur übergeſchichtlich alle die Grundwiderſprüche der Geſchichte lösbar 
ſind. Manches in dem Schlußkapitel erinnert an Ranke, ſo wenn es heißt 
(S. 265), daß es in der Geſchichte keinen ſich auf gerader Linie vollziehenden 
Fortſchritt des Guten, ſondern nur eine tragiſche, immer tiefer reichende Er: 
ſchließung der inneren Prinzipien des Seins gibt und zwar aller gegenſätz⸗ 
licher Prinzipien, lichter wie dunkler, göttlicher wie teufliſcher. Eine jede Ge⸗ 
neration der Menſchen hat nach B. ihren Zweck in ſich ſelber, hat in ihrem 
eigenen Leben Rechtfertigung und Sinn in den von ihr geſchaffenen Werten 
und in den eigenen geiſtigen Erhebungen, die fie dem Gottheitsleben nähern, 
nicht aber darin, daß ſie bloß Mittel und Werkzeug für die folgenden Gene⸗ 
rationen wären. 

Im Vorwort zu der Schrift bemerkt Keyſerling einmal in Anlehnung an 
Spengler, daß Kulturen als ſolche genau ſo ſterblich ſind wie die einzelnen 
Menſchen. Es klingt wie eine Korrektur dieſer platten, abgegriffenen Theſe, 
wenn Berdjajew (S. 266) demgegenüber ausführt, daß die Werte der Kul⸗ 
turen unſterblich ſind, weil der Kultur ſelbſt ein unſterbliches Prinzip inne⸗ 
wohnt, während die einzelnen Völker als lebendige Organismen, die ihr Ge: 
ſchick in der Geſchichte ausleben, ſterblich ſind. Gleichſam als Motto über das 
ganze Buch B.s könnte man den Satz aus dem Schlußkapitel ſetzen: „Unſere 
ſchöpferiſche Arbeit hat nicht im Namen der Zukunft zu geſchehen, ſondern im 
Namen der ewigen Gegenwart, in welcher Zukunft und Vergangenheit eins 
ſind“. 

Jede Seite des Buches von B. verrät den Ruſſen und vieles iſt reichlich 
weitſchweifig dargeſtellt, was ſich wohl dadurch erklärt, daß es ſich hier um 
Vorleſungen handelt, die B. in der Moskauer Univerſität gehalten hat. Sieht 
man aber von dieſen mehr formalen Mängeln ab, fo kann man nicht ıbe= 
ſtreiten, daß in dieſem Buche eine geniale Leiſtung vorliegt, die die ernſteſte 
Prüfung von ſeiten der deutſchen Wiſſenſchaft verdient und die dem deut⸗ 
ſchen Leſer die mannigfachſten Anregungen zu bieten vermag. 
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nfere Weltanſchauung iſt zwieſpältig. Diefer Zwieſpalt iſt dadurch ge⸗ 
bildet, daß einerſeits die Geſchichtsforſchung, die Philoſophie und alles 
Religiöſe ſich um das Geiſtige gruppieren, daß ihnen andrerſeits in 
Methode, Denkart und Weltbild die Naturforſchung fremdartig und — 
ſcheints — unvereinbar gegenübertritt. Die Entſtehung, Entwicklung und 
Geſtaltung dieſes Gegenſatzes ſoll in dieſen Zeilen vom Standpunkte der 
Naturforſchung aus beſchrieben und ſeine Überwindung dargeſtellt werden. 

Es ſcheint merkwürdig, daß dieſer Gegenſatz nicht ſchon längſt, vor Jahr⸗ 
tauſenden, zum Kampfe geführt hat. Die Stoffwelt, das Außer⸗uns, iſt für 
den Menſchen vor allem anderen greifbar, wirklich, wahr. Das Geiſtige, den 
Sinnen nicht wahrnehmbar, iſt mehr oder minder unwirklich und unbeſtimmt 
für den vom täglichen Leben Befangenen. Gleichwohl zeigen ſelbſt die primi⸗ 
tioften Völker in ihrer Weltanſchauung geiſtige Momente auf und dem früheſten 
Denken entſprang bereits Religion. In den Anfängen der Forſchung, in Ba⸗ 
bylon, in Agypten, in Jonien, läßt ſich Geiſtesforſchung und Naturforſchung 
gar nicht trennen; und bei Plato iſt bereits die Denkart völlig ausgebildet, 
die heute noch der Standpunkt der geiſtigen Gruppe iſt. Von Plato ab be⸗ 
ſteht der Dualismus zwiſchen Geiſt und Stoffwelt, von Plato und Ariſtoteles 
gibt es in der Welt nebeneinander zwei Subſtanzen, den Geiſt und die 
Materie, von Plato ab iſt der letzte Inhalt aller Philoſophie die Erforſchung 
des Zuſammenhanges beider Welthälften, von Plato ab drohte jeden Augen⸗ 
blick der Konflikt, der erſt jetzt in voller Gewalt ausgebrochen iſt. 

Wie ſtand die Zwiſchenzeit nun zu dem Dualismus? Das Altertum war 
vollauf damit beſchäftigt, den Begriff Subſtanz und damit die Unterlage des 
Dualismus zu entwickeln, zu klären und zu feſtigen. Es war ja eine ganz große 
neue Erkenntnis, daß man die Welt, d. h. die handgreiflich und ſelbſtändig 
vorhandene Welt des Stoffes und die nicht minder deutlich, wenn auch nicht 
greifbar vorhandene Welt des Ichs, der Geiſter, nicht bloß aus Gegenſätzen 
und Prinzipien erbauen könnte, ſondern daß ein wahrhaft ſeiendes Etwas als 
Unterlage vorhanden ſein mußte: eine Subſtanz. Draußen in der Stoffwelt 
war Subſtanz das, was ſich bewegte, das was Attribute und Eigen⸗ 
ſchaften hatte, drinnen im Menſchen war die Einheit des Ichs ſelbſt etwas 
weſenhaft, ſubſtanzhaft Seiendes. Man erkannte es von dem dualiſtiſchen 
Standpunkte als Fehler, daß Pythagoras dem Prinzipe der Zahlen, dem Be⸗ 
grenzten und Unbegrenzten, und daß Demokrit dem Leeren, dem Nichts, den 
Charakter der Subſtanz zuſchrieb. Aber der Kampf gegen dieſe abweichenden 
Lehren — die vom heutigen Standpunkte einen erheblichen Wahrheitsgehalt 
haben — erſchwerte die folgerichtige Weiterentwicklung und verhinderte den 
Konflikt zwiſchen den Anſprüchen der beiden Subſtanzen. Plato tut die Hyle, 
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den Stoff, recht eigentlich als zu vernachläſſigende Größe ab. Und die Forſcher, 
die mehr Intereſſe für die phyſikaliſche Welt und Naturforſchung hatten, fo vor 
allem Ariſtoteles, glaubten die Natur den Denkgeſetzen unterworfen und da⸗ 
durch vollſtändig beſchrieben. Wahrſcheinlich hat zu dieſer Auffaſſung ent⸗ 
ſcheidend beigetragen, daß man die Geometrie einerſeits aus aprioriſchen Wahr⸗ 
heiten ableiten zu können glaubte (Parallelenaxiom des Euklid) andrerſeits die 
Gültigkeit ihrer Sätze in der Natur feſtſtellte (Balken laſſen ſich nach den 
Dreiecksſätzen zuſammenfügen uſw.); weiter hatte man die mathematiſche Form 
der Naturgeſetze, vor allem in der Akuſtik, entdeckt (Abhängigkeit der Harmo⸗ 
nien, Saitenlänge und Schwingungszahl voneinander). Die Welttheorie, daß 
die Natur nach den Denkgeſetzen erbaut ſei, führte bei Ariſtoteles zu der ſelt⸗ 
ſamen Gleichung: ein phyſikaliſcher Körper, beſtehend aus Subſtanz und Attri⸗ 
but, ſei gleich oder wenigſtens mehr als analog einem logiſchen Urteile mit 
Subjekt und Prädikat. Damit waren aber beide Subſtanzen ſich ſo ähnlich ge⸗ 
worden, daß ihre Identifizierung in der Luft lag, und die Konfliktsmöglichkeit 
aus der Diskuſſion ziemlich ausſchied. 

Auch das Weltbild Jeſu trägt dieſe Züge. Man darf wohl nicht allzu⸗ 
ſehr dem Fleiſche, dem Böſen, dem irdiſchen Leben theoretiſche Selbſtändigkeit 
beimeſſen. Es löſt ſich doch ſchließlich auf im Geiſtgotte. Dieſer gewaltige 
Denker war wenig theoretiſch gerichtet. Aber dadurch, daß aller Kampf gegen 
das irdiſche Leben, der das Chriſtentum dann Jahrtauſende beherrſchte, bei ihm 
fehlte, hat er ſtärker als mit Worten ſeine Auffaſſung der Identität der ganzen 
Welt im Geiſtigen ausgedrückt. 

Dieſer Zuſtand des friedlichen Dualismus hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, 
feſtzuwurzeln. Das Chriſtentum, obgleich es den Gegenſatz von Diesſeits und Jen⸗ 
ſeits geradezu pflegte, ſtabiliſierte durch ſeine ganze Autorität den Primat der 
geiſtigen Subſtanz: die Natur ein Werk des Geiſtgottes. Die theoretiſche Iden⸗ 
tifizierung der geiſtigen und ſtofflichen Subſtanz zu einer Weltſubſtanz frei⸗ 
lich brachte erſt Spinoza. Aber zugleich wird bei Spinoza der Keim der Zwie⸗ 
tracht entwickelt: die Höherbewertung der Hyle, der Stoffſubſtanz. Der ſtill⸗ 
ſchweigende Kompromiß hatte zwei Jahrtauſende Beſtand; der offizielle Fries 
densſchluß erfolgte in dem Augenblicke, wo der Zwiſt unvermeidbar geworden 
war. Es ſieht wie eine Vorahnung aus, wie ein Verſuch bereits Unvermeidbares 
abzuwenden. 

Was war geſchehen? In wenigen Jahrzehnten hatte nach langer ſtiller 
Vorbereitung die Naturforſchung eingeſetzt und geſiegt: das Bild der Welt 
hatte ſich aus dem Jammertale in den Kosmos verwandelt. Galilai, Kepler, 
Newton — ewige, eherne, große Geſetze lenkten das Weltall droben, lenkten den 
fallenden Stein drunten, und die Welt des Stoffes war plötzlich unendlich weit 
und unfaßbar ſchön geworden. Und die neuen Geſetze erwieſen ſich zwar als von 
der Form der mathematiſchen Geſetze, aber nicht als ableitbar aus dem 
Denken. Der Stoff trat mit — ſcheinbar — erdrückender Klarheit als ſelb⸗ 
ſtändige Subſtanz, die eignen Geſetzen gehorchte, dem Geiſte der winzig kleinen 
Menſchlein gegenüber, — und ſchon hatte ſich die Selbſtändigkeit in eine Über- 
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legenheit verwandelt, der Materialismus war da. La Mettrie ſchrieb: 
Lhomme machine — die andere Subſtanz war obenauf, die geiſtige Sub⸗ 
ſtanz ſollte ein Teil von ihr werden oder, wie einſt umgekehrt die Hyle des 
Plato, neben dem Geiſte als unbedeutend verſchwinden. 

Alſo die Naturforſchung war es, die die vernachläffigte Subſtanz der 
Außenwelt in den Vordergrund rückte und dadurch den Streit heraufbeſchwor, 
der bis auf dem heutigen Tag tobt. Die Phaſen des Kampfes ſind auf Seiten 
des Geiſtes der machtvolle Angriff von Kant und Hegel, der doch nicht durch⸗ 
drang, dann bis heute ein reſignierter Stellungskrieg; auf Seiten der Natur⸗ 
forſchung ein dauerndes Anrennen gegen die Poſitionen des Geiſtes, dann 
Häckels Verkündigung des endgültigen Sieges in dem Augenblicke, wo im 
Innern der Naturforſchung die gleiche Reſignation begann, wie im andern 
Lager. Und ſchließlich unter der Oberfläche die große innere Wandlung der 
Forſchung in der leiſe ſich erhebenden Erkenntnis, daß man um Worte gekämpft 
habe und die Verſöhnung nur — die Opferung eines Vorurteils fordere! 

Kant hat mit dem Erfolge des Genies die Struktur der geiſtigen Sub⸗ 
ſtanz, der Vernunft, erforſcht. An drei Punkten endet ſein ſiegreiches Vor⸗ 
dringen: Er nimmt die Phänomene als vom Ich unabhängige Weſenheiten hin. 
Kants erſte Analogie der Erfahrung lautet: alle Erſcheinungen enthalten das 
Beharrliche (Subſtanz) als den Gegenſtand ſelbſt und das Wandelbare als 
deſſen bloße Beſtimmung, d. i. eine Art, wie der Gegenſtand exiſtiert. In 
ihrem Beweiſe wird die Subſtanzhaftigkeit zwar als eine notwendige Voraus⸗ 
ſetzung der Tatſache erkannt, daß wir die Erfahrung zeitlich auffaſſen. Aber 
es wird gar nicht daran gedacht, die Subſtanz als einen Ausfluß des Ichs anzu⸗ 
ſehen, ſo wie etwa die kauſale Verknüpfung. Sondern nach Kant liegt in den 
Erſcheinungen ſelbſt, ſo wie ſie die aprioriſchen Gefäße mit Erfahrung füllen, 
unabhängig vom Ich etwas, was beharrt. Das wird z. B. mit Deutlichkeit 
dort ausgeſprochen, wo Kant von der Subſtantialität des Ichs handelt; das 
Ich iſt die Subſtanz mit der Akzidenz des Denkens, ſo wie jedes Ding die Sub⸗ 
ſtanz im Unterſchiede an den bloßen Prädikaten und Beſtimmungen der Dinge 
iſt. Und gerade das Subſtanzhafte am Dinge, d. i. an der Erſcheinung, machte 
ihm das „Ding an ſich“ unvermeidbar. Zuzweit verſucht er kategoriſche Aus⸗ 
ſagen über die Natur, ſtellt die Erhaltung des Stoffes als logiſches Poſtulat 
hin, und wird von der fortſchreitenden Forſchung, die den Erhaltungsſatz als 
falſch nachweiſt, widerlegt. Zudritt ſtellt er ſelbſt der kritiſchen Vernunft eine 
ethiſche Vernunft aus den Erforderniſſen der zweiten Welt, der Stoffwelt, 
gegenüber. 

Hegel dringt freilich weit über Kant hinaus und ſucht die Syntheſe der 
beiden Subſtanzen begrifflich ſo, daß die Natur (als „Idee in ihrem Anders⸗ 
ſein“) zu einer Beſtimmung des Ichs wird. Hier tritt eine neue Möglichkeit 
ans Tageslicht, verſinkt aber ſofort wieder; Hegels Naturphiloſophie hat fie 
nicht fruchtbar zu machen vermocht. 

Inm Lager der Naturforſchung nahm inzwiſchen der Subſtanzbegriff 
immer klarere Formen an. Die Gaskinetik ſprach ſchließlich von den Atomen 
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der Materie als von „harten elaſtiſchen fubftantiellen Kugeln“ von etwa 70 
verſchiedenen Arten. Genau gleichzeitig aber ſetzte auch ſchon die Verwiſchung 
der ſchönen, freilich etwas banalen, Klarheit ein: Robert Maier ſtellte den Satz 
von der Erhaltung der Energie auf und bezeichnete ſofort die Energie auch als 
Subſtanz. Energie, Wirkfähigkeit, der Typus des Attributes, ſollte das logiſche 
Gegenteil des Attributes: Subſtanz ſein! Wo war die Arbeit des Ariſtoteles 
und Plato geblieben! Energie, das Maß eines zukünftigen Geſchehens, ſollte 
Subſtanz, d. h. der Träger des Geſchehens ſein! Und das Tollſte ward Er⸗ 
eignis: nicht nur, daß die Forſchung dieſen Nonſens nicht verwarf, ſie trieb 
ihn auf die Spitze, und erkannte, daß alle Materie überhaupt nur Energie ſei, 
nur Klumpen und Klümpchen von Wirkfähigkeit! Jede Wirkung geſchieht auf 
andere Materie in der Phyſik: die Welt follte aufgebaut fein aus Klümpchen 
von Fähigkeit auf eine andre Fähigkeit zu wirken! Hier war der Weg end⸗ 
gültig zu Ende! 

Aber nicht bloß die Umwandlung der Materie in Energie allein führte 
zum Bruche mit der Logik. Die Forſchung wies auch nach, daß die Materie, 
jedes einzelne Atom, bis ins tiefſte Innere durchdringbar iſt, daß es gar nicht 
ſubſtanzhaft als möglicher Träger von Bewegung und Eigenſchaften, als raum⸗ 
füllendes Etwas vorhanden iſt. Die Materie beſteht aus punktförmigen Wir⸗ 
kungszentren. Mathematiſche Punkte ergeben aber in ihrer Bewegung keine 
Phyſik, ſondern eine Geometrie! 

Weiter: die offenbar richtige Theorie von Einſtein führt phyſikaliſche Wir⸗ 
kungen auf die mathematiſche Struktur unſres Raumes zurück. Die Art, 
wie wir meſſen, wie unſer Geiſt alſo tätig iſt, ſoll es ſein, was uns phyſika⸗ 
liſche Kräfte, nämlich die Anziehung der Himmelskörper vortäuſcht! 

In allen drei Fällen iſt von der phyſikaliſchen Forſchung der Subſtanzbe⸗ 
griff angegriffen. In allen drei Fällen iſt das Ergebnis der Forſchung unver⸗ 
einbar mit den logiſchen Eigenſchaften der Subſtanz. Von der Wiſſenſchaft, 
die den Stoff erforſcht, iſt ſeine Subſtanzhaftigkeit als unmöglich 
nachgewieſen — das iſt die neue völlig veränderte Grundlage unſerer 
Weltanſchauung. 

In neueſter Zeit iſt nun die Erkenntnis gewonnen worden, daß hier die 
Phyſik ſelbſt eine neue Möglichkeit bietet. Es gibt in der Phyſik noch ein an⸗ 
deres Sein als das der Subſtanz; es iſt das Sein des Geſetzes. Tat: 
ſächlich iſt die Naturforſchung den Weg gegangen, daß ſie eine Eigenſchaft des 
Stoffes nach der andern der Stoffſubſtanz nahm und als ein bloßes Geſetz, 
und zwar ein Geſetz der Bewegung, nachwies. So erging es mit der Wärme, 
der Strahlung, dem Magnetismus u. ſ. f. Und ſchließlich iſt ſie an dem Punkte 
angelangt, wo ſich ihr unter den Händen der ganze Stoff in ein Geſetz ver⸗ 
wandelt hatte! 

Nun ſcheint das ſchon wieder ein logiſcher Unfinn zu fein. Solange noch 
der geringſte Reſt des Stoffes als Subſtanz galt, konnte dieſer den übrigen 

Naturgeſetzen gehorchen und die Bewegungen, die ſie vorſchrieben, ausführen. 
Aber in dem Augenblicke wo der letzte Reſt der Subſtanz verſchwand, war ja 
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nichts mehr da, was den Geſetzen gehorchen konnte, war die Natur zu einem 
leeren Schemen geworden! 

In dieſem Augenblicke aber enthüllt ſich uns die ganze ungeheure Trag⸗ 
weite der neuen Erkenntnis: wenn die Natur nicht mehr Subſtanz, ſondern 
bloß ein rieſiger Geſetzeskoder iſt, dann iſt der Streit der beiden Subſtanzen 
überwunden; dann iſt die andere Subſtanz, der wir die Namen Geiſt, Vernunft, 
Denken geben mögen, zum Objekt der Geſetze der Natur geworden; dann gibt 
es bloß eine Subſtanz, den Geiſt allein in der Welt; dann iſt der 
Natur die höchſte Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit gegeben als Ge— 
ſetz des geiſtigen Ablaufes. 


Nachwort der Redaktion. 


Daß dies von Br. im vorigen diskutierte Problem der Materie gerade für uns 
nach Weltanſchauung ringende Menſchen des 20. Ihds., von höchſter Bedeutung iſt, um 
ſo mehr, weil ein Phyfiker vom Standpunkt der Phyſik aus die Welt geiſtig zu 
faſſen ſucht, leuchtet ohne weiteres ein. Wir haben aber dieſe Arbeit gebracht dieſer 
Problemſtellung halber, nicht etwa weil wir der Löſung ſelbſt oder gar Einzelheiten 
der Auffaſſung zuſtimmten. Vielmehr verweiſen wir ausdrücklich auf die eingehenden 
Eröterungen, wie ſie Herr Dr. Odebrecht im Anſchluß an ein Buch desſelben Ver⸗ 
faſſers zu dieſem Problem (in den „Streiflichtern“) angeſtellt hat. Me. 


Theaterbericht. 


Deutſche Autoren in Berliner Schauſpieltheatern. — Städtiſche Oper. — 
Staatsoper. 

Wer den Spielplan der Berliner Theater aus den letzten acht Wochen anfieht, 
findet zu ſeinem Erſtaunen nach all den Klagen über Ausländerei eine große Zahl 
deutſcher Autorennamen. 

Hat der Einſpruch weiter intereſſierter Kreiſe, wie des Verbandes deutſcher 
Bühnenſchriftſteller, ſolches Wunder gewirkt? Und find nun eine Reihe bisher zu Unrecht 
verkannter und vernachläſſigter deutſcher Dichter entdeckt und zu ihrem Recht gebracht 
worden? Oder muß man dem Witzwort eines bekannten Kritikers zuſtimmen, wonach die 
Berliner Theaterleiter die Nichtexiſtenz deutſcher Dramatiker eben dadurch zu beweiſen 
ſuchten, daß fie juſt dieſe Stücke herausbrachten? 

Zunächſt eine Aufzählung: 

Barnowskys „Tribüne“ machte bekannt mit Eugen Ortner (geboren 1890) und 
ſeinem Volksſtück: „Michael Hundertpfund“. 

Reinhardt gab Franz Werfels „Juarez und Maximilian“. Auch dieſer Dichter 
iſt 1890 geboren — wie Ortner keiner der Allerjüngſten, doch erheblich bekannter als 
jener. 

Arnold Bronnen aber, um den ſich Barnowsky und Jeßner, im „Theater in der 
Königgrätzerſtraße“ und im Staatlichen Schauſpielhaus, bemühten, iſt jetzt immerhin 
ſchon vier Jahre älter, als Gerhart Hauptmann bei ſeinem erſten Erſcheinen auf den 
Brettern der „Freien Bühne“ 1889 war; dafür hat der jetzt Dreißigjährige ſchon 
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eine Reihe von erfolgreichen Aufführungen und ein gut Teil jener Theaterſkandale 
hinter ſich, mit denen Hauptmanns Lauf begann, und manchmal hätte man gewünſcht, 
daß dieſe Skandale einer ähnlich neuen, ähnlich bedeutſamen Sache gegolten hätten wie 
anno 89 

Dieſen „ernſten“ Autoren — „ernſt“, obwohl Bronnens „Erzeſſe“ ſich Luſtſpiel 
nennen — reihte ſich der jubilierende Fünfziger an: Herbert Eulenburg, deſſen ein 
einziges, noch dazu kleines und ſchwer um ſeine Exziſtenz ringendes Berliner Theater, 
die „Goethe⸗Bühne“, gedachte, als es zu ſeinem Geburtstag den „Mückentanz“ aufführte. 

Daneben nun ſtehen zwei Luſtſpiele: Zuckmayer, einer der Jungen, für die ſich 
die ihnen zuliebe arbeitende „Junge Bühne“ eingeſetzt hatte, errang einen ſeit Weih⸗ 
nachten nicht abgeſchwächten Erfolg mit dem „Fröhlichen Weinberg“ im „Theater am 
Schiffbauerdamm“; der bewährte Luſtſpielverfaſſer Rudolf Bernauer, einſt trefflicher 
Schauſpieler und Negiffeur, dann lange Jahre mehrfacher Theaterdirektor und Selbſt⸗ 
verſorger des Berliner Theaters, hienach in der „Königgrätzerſtraße“ literariſch ehrgeizig 
geworden, hat ſich nun zu ſeiner erfolgreichſten Betätigung zurückgefunden und mit Rudolf 
Oſterreicher zufammen „Vier Kapitel aus dem Leben eines unanſtändigen Mädchens“ auf 
die Bühne geſtellt: ſchon dieſer Untertitel des „Garten Eden“ ließ vermuten, daß ein 
grundbraves und über alle Einwände erhabenes Mädel die Heldin der vier Kapitel ſein 
würde — und ſo ſtimmte es denn auch! 

In Verlegenheit, die Hiſtorien Ludwig Bergers von der heiteren „Kronprinzeſſin 
Luiſe“ und der erſchüttert ernſt gewordenen „Königin Luiſe“ einzurangieren, nenn ich 
ſie am liebſten hier neben der Arbeit Bernauers: ſo mancherlei an ihrem Erfolg erklärt 
ſich auch aus der Theatervertrautheit des erfolgreichen Regiſſeurs Berger, der hier, ebenſo 
wie Bernauer, feine Kunſt der Inſzenierung am eigenen Werk erproben durfte... 

Nun die Erfolge: 

Ortner: vortreffliche Aufführung mit hervorragenden Darſtellern in den Haupt⸗ 
rollen: — Heinrich George, Dagny Servaes; Regie: Erwin Piscator. — Dennoch 
kurzes Leben: zu wenig behagte dem Publikum das Geſchehen dieſer Tragödie eines in 
ſeine Schwarzwaldheimat zurückgekehrten Matroſen, der um ſeines Mariele willen zwei 
alte Leute totſchießt und dann doch nicht des erhofften ruhigen Lebens im ſo „ererbten“ 
Häuſel froh werden darf, ſondern dem Gericht verfällt. 

Werfel: zunächſt einmal ein großer Erfolg der Regie Reinhardts und des von ihm 
geleiteten Enſembles. 

Bronnen: der merkwürdigſte Fall! 

Zweifellos, daß ſichere Kenntnis ſzeniſcher Wirkungen dem Autor eignet. Seine 
„Rheiniſchen Rebellen“, die Leopold Jeßner im Frühjahr 1925 herausbrachte, 
haben das bewieſen. Eindruckſtark dieſer zweite Akt, in dem der Separatiſtenſtaat pro⸗ 
pagiert wird: bühnenſicher und bis ins Kleinſte berechnet die Wirkung dieſer Szene, 
darin der „rheiniſche Rebell“ Oeee von der Saalbühne herab zu der (unfichtbaren) 
Menge ſpricht und durch die ihrem Vaterland treue Patriotin Gien Widerſpruch, erſte 
Durchkreuzung ſeiner Pläne erfährt — und darin dann, weiter, der Zuſammenſtoß zweier 
Frauen erfolgt, die Oeees Schickſal zu beſtimmen ſuchen. Die kluge, auf Überwindung 
aller Hemmungen, auf reſtloſe Befriedigung ihres eigenen Ehrgeizes für Dece ſinnende, 
letzten Endes aber doch als Weib zum Manne ſtrebende Landfremde, Pola, deren Zu⸗ 
ſpruch und deren Geld den Verräter ſtützen ſoll — und die andersdenkende Gien ſtehen 
gegeneinander — Gien Verfechterin einer heiligen Sache, Pola nicht nur ihre ſachliche 
Gegnerin, ſondern Feindin der Frau, die ſie als Bedroherin ihrer Liebe, als Siegerin 
über den Mann (Mann? Schwächling!) Dece erkennt. Und Dichtung wie Darſtellung 


Theaterbericht 123 


vermochte das Erſtaunliche, daß die in der Idee ſo ſympathiſche Vertreterin des deutſchen 
Gedankens hier und weiterhin, rein menſchlich geſehen, in unſerer Schätzung weit 
unter der von einem Abenteurer und unwürdigen Ausbeuter ihres Gefühls und ihrer 
Mittel verlaſſenen und verratenen Helfershelferin der ſeparatiſtiſchen Aktion ſtand — 
wozu gewiß die Beſetzung der Rollen mit der unvergleichlichen Gerda Müller (Pola) 
und Agnes Straub (Gien) ein gut Teil beitrug, wozu aber in erſter Linie doch die 
Anlage der Szenen durch den Autor führte. 

Geſchick für ſzeniſche Wirkungen verrät ſich nun auch in den „Erzeſſen !, die in 
loſer Szenenfolge ohne Durcharbeitung, oft bierulkartig, oft peinlich, die Geſchicke zweier 
drima vista einander Verfallenen verfolgen, bis ſich die auf dem Bahnhof Auseinander⸗ 
geriffenen auf dem gleichen Bahnhof in die Arme fliegen: er aus Bozen, fie aus Stral⸗ 
ſund zurückgerufen, wohin blinder Zufall die Angeſtellten des gleichen Hauſes ver⸗ 
ſchlagen hatte. Wieviel Ungeſchmack aber im einzelnen in dieſen Szenen und Szenchen, 
in denen er von den begehrlichen Gelüſten einer als Type gut erſchauten „Joki“, ſie 
don den heißen, aber kraftloſen Wünſchen eines „Kurt“ verfolgt wird — ſinnloſe 
Beſäuftheit einem „Max“ in Bozen zu einer (von Curt Bois virtuos geſpielten) Sonder⸗ 
Solo⸗Mimik verhilft, oder ungeſtilltes Verlangen ſie die Ziegen Stralſunds um den 
unbändigen Bock beneiden läßt — oder, in ſchönem Parallelismus der Gliederung, hier 
in Stralſund über die Düne, dort in Bozen über einen Wandſchirm letzte Bekleidungs⸗ 
ftüde der Hildegard oder der Joki fliegen — ſo daß der weiter ausmalenden Phantaſie 
des Erſchauers wenig zu tun übrig bleibt... Zugegeben, daß manches Darſtelleriſche, 
vieles Szeniſche intereffiert, fo bleibt doch das Ganze im günſtigſten Fall eine Ange⸗ 
legenheit kleinſter literariſcher Kreiſe. Welches Publikum aber ſoll ſich Abend für 
Abend dafür begeiſtern? Antwort gibt das Repertoire: man ſpielt lieber wieder den 
amüſant herausgebrachten Neſtroy: „Einen Jux will er ſich machen“. 

Und nicht viel anders geht's im Schauspielhaus, wo Bronnens „Oſtpolzug“ das 
Experiment eines Monodramas ſehen läßt: eine einzige handelnde Perſon, in der ſich 
Züge des gen Oſten dringenden Alexanders des Großen mit denen eines modernen 
Mount Evereſt⸗Bezwingers zu irgendeiner Einheit verſchmelzen ſollen. Eben erwähnter 
Parallelismus auch hier: Alexander erlebt als Zuhörer die Ermordung ſeines Vaters — 
gebannt, unfähig, zu Hilfe zu eilen —, und ein nach Wagnis und Abenteuer gierender 
Kellner erlebt als Zuſchauer den Tod eines Mannes, der ihn für ſich gewinnen wollte 
und nun unfreiwillig zum Erben eines „Anlagekapitals“ für eigene Unternehmungen 
macht. Alexander ſteht vor Babylon und am vorläufigen Ziel feines „Oſtpol⸗ 
zuge“ — und jener andere kommt an das ihm wichtige Ziel, ungeheure Mittel für 
ſeine Expedition zu erlangen. Alexander ſoll dem Murren der Truppen im äußerſten 
Alexandrien nachgeben und umkehren — der moderne Eroberer des Oſtens kehrt nicht 
um, ob ihm gleich Automobile verſinken, eigenes Weiterfahren nur durch Preisgabe aller 
in laſtenden Gepäckſtücken mitgeführten Werte möglich wird, der Tod am Shimſa⸗ 
gletſcher dicht an dem in eine Felſenſpalte Geſtürzten vorbeiſtreift. Alexander ſtirbt 
dreiunddreißigjährig — fein Widerſpiel in der Gegenwart ſteht an feinem 33. Geburts⸗ 
tag auf dem Gipfel des Mount Evereſt: „Triumph der Möglichkeit“. Verbindung 
ſchafft die Wiederholung gleicher Worte am Ausgang der einen und am Beginn der 
nächſten Szene. Unlösbare Einheit aber, Syntheſe? Vermißt. Intereſſantes Expe⸗ 
riment — dem Weſen des Dramas aber ſo fern wie möglich. Zurückſchraubung um 
annähernd dreitauſend Jahre — Fortentwicklung? Warum die Aufführung? Anlaß 
für Jeßner, unerhörtes Können moderner Regie zu zeigen. Anlaß für Kortner, den 
ganzen Abend allein auf der Szene zu ſpielen (Gipfel der „Enſemblekunſt“). Anlaß 
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für den größten Teil des Publikums, nur um ſo zahlreicher zu den gut beſuchten Auf⸗ 
führungen des „Weißen Rößl“ zu drängen! 

Hier liegt wohl auch die Erklärung für die beiden Luſtſpielʒ⸗ Erfolge (Zuckmayers 
und Bernauer⸗Oeſterreichers), ſowie für die Publikumseinſtellung zu Bergers Luiſen⸗ 
Stücken: nichts Geklügeltes, ſondern theatraliſch Wirkſames, weil Verſtändliches — oft 
ſchon gar zu Verſtändliches — will man ſehen. Luſtſpiele um ſo lieber, als die Zeit 
ſelber nichts Aufmunterndes hat — Und Theatergeſchick, Bühnenwirkſamkeit, den 
Leuten „vom Bau“ am ſicherſten eigen, gewinnt darum den Preis im Wettbewerb um 
den Berliner Erfolg... ſolange wenigſtens, wie man ſich nicht an ernſte und bühnen⸗ 
wirkſame Dramen wagt (ſiehe den Hinweis auf „Gneiſenau“ von Wolfgang Goetz, im 
vorigen Bericht!). 

Wobei mit allem gebührenden Nachdruck betont ſei, daß ſich eine bedeutſamere 
ſchauſpieleriſche Leiſtung derzeit kaum finden läßt, als Ilka Grüning ſie im „Garten 
Eden“ bietet: dieſe durch der Zeitläufte Mißlichkeit herabgekommene, nicht herunter⸗ 
gekommene adlige Oberſtenwitwe, die elf Monate als Theatergarderobiere im Klauſen⸗ 
burger „Palais de Paris“ front, um dann den zwölften im Vollgefühl früher gewohnter 
Lebensart an der Riviera verbringen und wieder einmal ganz Dame ſein zu können — 
ſie hat bei allem etwas ſo ungemein Lebensvolles und Menſchliches, daß man gern 
über die vielleicht gar zu konſtruierte Doppellebigkeit dieſer „Roſa“ hinwegſieht. 
(Lieber jedenfalls, als über die des Bronnenſchen „Alexander“.) Schade nur, daß der 
Hauptheldin des Stückes, der von „Roſa“ behüteten und patroniſierten, ſchließlich gar 
adoptierten wackeren Tilly Haſſelberger, kein dankbarerer Ausgang beſchieden iſt als die 
Ehe mit einem allbereits ſtark foſſilen Fürſten Ebersmark — nachdem ihr Hoffen auf 
wahres Glück und ihr Glaube an wahre Liebe durch den „Dozenten“ von Wernecke und 
ſeine Sippſchaft ſo grauſam enttäuſcht und ihr die Gelegenheit gegeben worden iſt, ſich 
als unvergleichlich wertvollerer Menſch zu erweiſen — obzwar ſie juſt in dem Augen⸗ 
blick, in dem der als Hochzeitsgaſt erwartete Kultusminiſter eintritt, ſich den Braut⸗ 
ſtaat vom Leibe reißt und hoch erhobenen Hauptes in einem Koſtüm daſteht und 
davonſchreitet, das der „Combination“-gabe der Autoren alle Ehre macht... Erika von 
Thellmann war es beſchieden, ſich in dieſer Rolle einen ganz großen Erfolg zu er— 
ſpielen — und er wird noch andauern, wenn mancher Bronnen längſt verſiegt iſt. 


* 4 * 

Aus den Opernhäuſern iſt zu melden, daß es in Charlottenburg eine entzückende 
Aufführung der „Entführung“ mit den Damen Ivogün und Lotte Schöne und unter 
muſikaliſcher Leitung von Bruno Walter gab, der hier zum erſtenmal während ſeiner 
Tätigkeit als Generalmuſikdirektor der Städtiſchen Oper ſeinen wohlgegründeten Ruf 
als Mozartdirigent bewähren konnte; weiter: daß Lotte Lehmann, deren Eva und Elſa 
wir im Anfang der Spielzeit zu preiſen Anlaß hatten, nun in einer ganzen Reihe ihrer 
großen Rollen erſchien und dabei auch an einer Einſtudierung von Tſchaikowskys „Pique⸗ 
Dame“ mithalf. 

Die Staatsoper aber hat, genau auf den Tag zwei Jahre nach der unvergeſſenen 
Einſtudierung unter dem (leider) nach Köln entſchwundenen Eugen Szenkar in der 
„Großen Volksoper“, nun den „Boris Godunoff“ von Muſſorgski herausgebracht — 
ein Werk, das nicht wieder vom Spielplan verſchwinden darf. 

Seltſam dieſer Gegenſatz zweier Werke ruſſiſcher Komponiſten, von denen der eine 
fein Werk im gleichen Jahr vollendete, das der Welt die „Götterdämmerung“ Richard 
Wagners ſchenkte (1874) und faſt ein halbes Jahrhundert warten mußte, ehe er ihm ge⸗ 
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bührende Anerkennung auch außerhalb ſeiner Heimat fand — während der andere, aus 
gleicher literariſcher Quelle ſchöpfend wie Muſſorgski, mit feinen „lyriſchen Szenen“ nach 
puſchkins Dichtungen längſt zu Gehör gekommen war, als er 1893 ſtarb. Liegt es daran, 
daß Tſchaikowsky, weniger ruſſiſch⸗national, ſtärker beeinflußt von weſteuropäiſcher Muſik, 
dem Ohre des weſteuropäiſchen Publikums leichter einging? Vielleicht. Dann erklärt 
ſich aber auch aus dem gleichen Grunde die nicht wegzuleugnende Tatſache, daß dieſe „Ins 
riſchen Szenen“, in der „Pique-Dame“ ſo gänzlich undramatiſch wie im „Eugen 
Onégin“, an Reiz in demſelben Maße verloren haben, wie wir uns von Tſchaikowskys 
Vorbildern auf dem Gebiete der Oper entfernt und dem muſikaliſchen Drama zuge⸗ 
wendet haben. Dem Drama, das auch aus den ſhakeſpeariſch anmutenden Szenen des 
„Boris Godunoff“, bei puſchkin wie, noch ſtärker, bei Muſſorgski zu uns ſpricht. Dem 
Drama, deſſen naturaliftifcher Wiedergabe die Muſik dienen will — dieſe Muſik, die 
immer wieder feſſelt und nicht an den Verſtand, ſondern an die Seele rührt. 

Und ſo war denn der ſtärkere Erfolge dem ſtärkeren Werk beſchieden — eben dem 
„Boris“, als welchen die Staatsoper Theodor Scheidl, den Träger der bezwingenderen 
Maske, neben Leo Schützendorf als den darſtelleriſch und ſtimmlich gewaltigeren Ver⸗ 
treter dieſer Hauptrolle, zu ſtellen hatte. Schade, daß nicht alle anderen Rollen gleich 
gut beſetzt werden, nicht der ſtarke Eindruck der früheren Aufführung erreicht, nicht als 
treibende Kraft der nun zu aller Freude wiederkehrende Leo Blech ans Pult geſetzt werden 
konnte ... Schade, auf der andern Seite, daß alle aufgebotenen geſanglichen Kräfte und 
Bruno Walter felber nicht der „Pique-Dame“ zu einem lebensvolleren Daſein werden 
verhelfen können: wie vor zwanzig Jahren, da Emmy Deſtinn ſich für das Werk einſetzte, 
ſo wird auch heuer die Aufführung nur intereſſante Repriſe, nicht aber Dauerfolg be⸗ 
deuten. 


Dr. Hans Lebede. 


Streiflichter. 


ur Mberwindung der Materie. Die unerhörten Fortſchritte der phyſikaliſchen 

Wiſſenſchaften, die wunderbaren Reſultate meſſender Forſchung legen der Gegenwart 
den Gedanken nahe, mit größerem Erfolge denn je zuvor das Erfahrungsganze ſpekulativ zu 
durchdringen und die Ergebniſſe einer ſpröden Wiſſenſchaft der erkenntnistheoretiſchen For⸗ 
ſchung oder einer metaphyſiſchen Grundlegung zuzuführen. Die Hauptvertreter der Phyſik, 
an der Spitze der holländiſche Phyſiker Lorentz, erklären, daß die Bewertung der Relati⸗ 
vitätstheorie größtenteils zur Erkenntnislehre gehöre; die ſyſtematiſchen Theoretiker, vor 
allem H. Weyl, erfaſſen den „Gegenſtand der Erfahrung“ im Sinne der Tranſzendental⸗ 
philoſophie. Und auch in Plancks populären Vorträgen finden ſich vielfach ſpekulative 
Gedankengänge. Kühner, ungeſtümer als in den noch immer vorſichtig kühlen Betrach⸗ 
tungen dieſer Forſcher regt ſich der Drang zu ſpekulativem Zuſammenſchluß in dem 
Buch eines jungen Gelehrten, der den Mut hat, „nach dem Zuſammenhang aller Dinge im 
Endlichen und Begrenzten“ zu ſuchen, ohne doch den Anſpruch zu erheben, Metaphyſik 
zu treiben 1). Bräuers Betrachtungen wollen alſo nicht am Maßſtabe großer philo⸗ 
ſophiſcher Syſteme gemeſſen ſein, ſie ſind den Reflexionen eines Wanderers vergleich⸗ 


1) Dr. Ernſt Waſa Bräuer. Überwindung der Materie. Lpzg. Joh. Ambr. 
Barth. 1925. 108 S. 
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bar, der von hohem Bergesgrat den Blick ſinnend über die Landſchaft ſchweifen läßt, 
die ſein eilender Fuß bezwungen hat. Immerhin möge es uns geſtattet ſein, den z. T. 
an Berkeley orientierten ſpekulativen Ausblicken einige kritiſche Bemerkungen beizufügen. 
Der Begriff des Naturgeſetzes wird für Bräuer zum Prinzip des Weltablaufes, 
iſt der Weltablauf ſelber. Die Welt „rechnet ſich weiter“. Geſchehen und Denken in 
geſetzmäßiger Funktion ſind identiſch. Das Ich, die Menſchen, Gott ſind Denkſtröme; 
Stoffwelt und mathematiſche Mengenwelt ſind innig miteinander verbunden. Halten 
wir hier einen Augenblick inne! Die Überwindung der Materie, des ſchlechthin be⸗ 
ziehungslos Stofflichen, iſt der modernen Naturwiſſenſchaft durch die Relativitätstheorie 
gelungen. Dieſe Überwindung — das iſt wohl feſtzuhalten — iſt nun eigentlich nicht 
Überwindung im Sinne eines Fertigwerdens, Sichabfindens mit etwas Unveränder⸗ 
lichem: Was überwunden iſt, betrifft einen mathematiſchen Ordnungsbegriff, der für die 
wiſſenſchaftliche Theorie entbehrlich geworden iſt. Newtons Syſtem der Mechanik ver⸗ 
mochte den Begriff der „Materie“ noch nicht zu entbehren, ſein Weltbild beruhte noch 
auf dem demokritiſchen Gegenſatz des „Vollen“ und „Leeren“. In dem zweiten, von 
Heinrich Hertz gezeichneten Weltbild tritt an die Stelle der Kraft als der mechaniſchen 
„urſache der Bewegung“ die Energie. Faraday erſetzt das „Reale“ der Materie durch 
die Kraftlinien, bis ſich in der neuſten Zeit phyſikaliſche Gegenſtändlichkeit nur noch 
als Komplex von Funktionsverhältniſſen in einer (3 ＋ 1) dimenſionalen metriſchen 
Mannigfaltigkeit herausſtellt. Die Überwindung der „Materie“ als Hilfsbegriffes für 
wiſſenſchaftlichen Ordnungsbeſitz darf nun aber nicht mit einer Überwindung im realen 
Sinne verwechſelt werden. Hier liegt ein Irrtum vor, dem das Nachdenken über finn⸗ 
liche Gegebenheit immer von neuem verfällt. Naturwiſſenſchaftliche Hilfsbegriffe, ſei es 
nun „Materie“, „Kraft“, „Jonen“, „Quanten“ u. dgl. ſind „Geſchöpfe der Logik, 
ele d u edle fon bay, t ud xte ard w Staue 
von einem ſolchen naturmythenhaften Illuſionismus durch ſeine Gleichſetzung: Welt⸗ 
ablauf = Denkbewegung freifühlen; dann aber wäre er zu der Konſequenz gezwungen, 
die Entwicklung naturwiſſenſchaftlichen Ordnungsbeſitzes von unvollkommener zu voll⸗ 
kommenerer Erkenntnis als wirkliches Weltwerden anzuerkennen, wie er denn auch neben 
dem Denkgeſetz von einem Wachstum des Geſetzes ſpricht. Die ſich hieraus ergebenden 
Widerſprüche liegen auf der Hand. Das Weltdenken — wenn es ein Werden im gött⸗ 
lichen Weltgeſetz gäbe — ſtände alſo zu einem früheren Wachstumsſtadium im Verhält⸗ 
nis von wahr und falſch. Die Materie iſt alſo ein Fehler, den das Denken als 
Weltbewegung ſelbſt begangen hat; wobei es allerdings unverſtändlich bleibt, wie über⸗ 
haupt ſo etwas wie Fehler und Irrtum möglich iſt, wenn nicht der Ablauf der Welt als 
fortwährender Irrtum angeſehen werden ſoll. „Überwindung“ im theoretiſchen Sinne heißt 
alſo lediglich „Verbeſſerbarkeit“ unſeres wiſſenſchaftlichen Ordnungsbeſitzes. Immer 
gilt allein das Recht der größeren Erfahrbarkeit, gilt als Rechtsausweis die einheitliche 
Geſtaltungsnotwendigkeit des wißbaren Teiles von „Natur“, ein Ausweis, der durch 
Argumente forſchenden Denkens beſtärkt, aber auch unter Umſtänden durch triftigere 
Argumente wieder in Zweifel gezogen werden kann (man vgl. hierzu die Erklärungen 
Einſteins zu den Verſuchen des Amerikaners D. Miller vom 25. 1. 26 in der Mathe⸗ 
matiſch⸗Phyſikaliſchen Arbeitsgemeinſchaft). Das Wachstum des Denkens legitimiert 
ſich alſo nur an dem, was im kantiſchen Sinne mit dem Charakter von Objektivität 
anerkannt wird. Sicherlich iſt „Metageometrie“ zunächſt etwas bloß ſubjektiv Ver⸗ 
meintes in bezug auf das Zeichen „Raum“. Sobald aber dieſes Vermeinte zum 
Erleben von Natur in das Eidos „Raum“ geſtaltend eingehen muß, erhält es Sinn 
und Bedeutung und wird zu einem maßgebenden Faktor für das Zuſtandekommen des 
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Evidenzerlebens und erhält damit „objektive“ Allgemeingültigkeit. In dieſen Stolz 
keitiſcher Geſchehenskonſtruktion im menſchlichen Geiſte miſcht ſich nun notwendig ein 
uns von Kant gelehrtes großes Maß von Selbſtbeſcheidung. Allein die Verbeſſerbarkeit, 
aber auch der prinzipielle logiſche Charakter des Geſetzes verbietet ſeine Gleichſetzung 
mit dem wirklichen nichtumkehrbaren Geſchehensablauf im Hier und Jetzt. „Reales“ 
Geſchehen iſt nimmermehr identiſch mit mathematiſcher Funktion; immer handelt es ſich 
lediglich um eine Zuordnung zwiſchen beiden Reihen, und nicht einmal um eine erſchöp⸗ 
fende. Bräuer unterliegt hier der Dialektik des Möglichkeitsbegriffes der vorkantiſchen 
Ontologie. Er verwechſelt die logiſchen mit den pſychologiſchen Bedingungen des Denk⸗ 
ſtromes und macht die logiſche Möglichkeit des Geſetzes zum Realgrund wirklichen 
Geſchehens. Dem Verfaſſer ſei hieraus kein Vorwurf gemacht. Er kommt aus dem 
Grunde des Zauberberges, hat das Gold durch ſeine Finger rieſeln laſſen und legt es 
verzückten Auges in die Hände des entzauberten Kritikus. Der aber weiß, daß die 
größten Geiſter dieſem Zauber erlegen find, daß Laplace, der ſich mit dem Gedanken 
einer Weltformel beſchäftigte, das ſtolze Wort geſprochen hat: Une intelligence qui, pour 
un instant donné, connaitrait toutes les forces dont la nature est animéèe et la 
situation respective des ötres qui la composent, — — embrasserait dans la meme 
formule les mouvements des plus grands corps de l’univers et ceux du plus leger 
atome; rien ne serait incertain pour elle, et l’avenir comme le passé, serait présent 
à ses yeux. 


Es braucht nicht daran erinnert zu werden, daß ſich der Möglichkeit, das reale 
Soſein des Geſchehensablaufes in das Geſetz einzubeziehen, mathematiſche Bedenken 
entgegenſtellen (worüber bei Poincarés nachzuleſen). Methodik im kritiſchen Sinne bes 
währt ſich allein in dem Zurücktreten vom Einzelobjekt mit ſeinen Anſprüchen auf Abſo⸗ 
lutheit. Nur durch dieſen von Kant gelehrten „Aetus des Verſtandes“ iſt Erleben der 
Bewußtſeinsregion „Naturerfahrung“ in ihrer Ganzheit möglich, und nur ſo hat ſich 
exakte Naturforſchung als konſtruktive Methode bisher entwickelt. „Uberwindung“ aber 
iſt dann für phyſikaliſche Forſchung identiſch mit „Reinigung“ des phyſikaliſchen Gegen⸗ 
ſtandes im Sinne einer Entwicklung zum reinen „Ordnungs“⸗Gegenſtand. Wenn das 
Qualitative in mythiſcher Naturphiloſophie noch eine bedeutſame Rolle ſpielt, wenn 
Newton noch von ihm abhängig erſcheint und ſelbſt Kant noch an eine aprioriſche 
Ableitung des Begriffs der Materie glaubt, ſo weiß die moderne Naturwiſſenſchaft, 
„daß von dem Inhaltlichen jener unmittelbar erfahrenen Wirklichkeit in die phyſi⸗ 
kaliſche Welt im Grunde nichts eingeht“, daß die „ganze phyſikaliſche Realität als eine 
bloße Form“ erſcheint, daß die „Phyſik zur Geometrie“ geworden iſt, zu einem Erlebnis 
von „Weltmetrik“, in der die Materie lediglich die Bedeutung von „Energieknoten“ 
beſitzt. Die letzten Worte ſtammen von dem auch von Bräuer hochgeſchätzten modernen 
Forſcher H. Weyl (Raum, Zeit, Materie. Berl. 1920, S. 262 ff.); ich führe fie an, 
um die Übereinſtimmung des Verfaſſers mit jenen Gedankengängen zu zeigen. Ganz 
anders aber wird von Weyl die „Überwindung“ verſtanden. Seine klaſſiſchen Aus⸗ 
führungen enden in dem Bekenntnis, daß die Geſetze der Phyſik nur mit der „formalen 
Verfaſſung der Wirklichkeit“ zu tun haben. „Über das Inhaltlich⸗Weſenhafte dieſer 
Wirklichkeit machen ſie nichts aus, der Grund der Wirklichkeit wird in ihnen nicht 
erfaßt“. „Überwindung“ heißt alſo für Weyl lediglich Einklammerung realer Erlebnis- 
koeffizienten, die von der Formel nicht erfaßt werden, und nur bis hierher geht phyſi⸗ 
kaliſche Forſchung. Für Bräuer bedeutet dagegen „Überwindung“ auch gleichzeitig Durch⸗ 
ſtreichung als Erlebniskoeffizient, was zum mindeſten eine ſpekulative Grenzüber⸗ 
ſchreitung des Forſchungsbereiches bedeutet. 
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Je klarer ſich alſo wiſſenſchaftliche Erkenntnis entwickelt, je ſchärfer und überſicht⸗ 
licher das kategoriale Zuſammenhangsbewußtſein wird, um ſo weiter rücken wir in 
dieſer Region von der „Erkenntnis“ des Sinnendinges ab, und um ſo deutlicher macht 
ſich die Überzeugung geltend, daß hier das letzte Wort über die Fülle unſeres Erlebens 
nicht geſprochen werden kann. Daß es über den „Gegenſtand“ funktionaler Zuordnung 
hinaus noch nicht⸗umkehrbare Jetzt⸗Hier⸗Verknüpftheit gibt und außerdem noch unſäglich 
viel mehr, was durch begriffliche Abſtemplung auch nicht einmal angedeutet werden 
kann, unterliegt keinem Zweifel. Wir dürfen Kants gewaltige Doppelleiſtung nicht aus 
dem Auge verlieren: Erſtens die Forderung: das Reale, ſoweit es ſich als Aufgabe für 
das kogitative Bewußtſein geltend macht, als Gegenſtand der Erfahrung zum imma⸗ 
nenten Ordnungsbeſitz zu erheben, und alles andere, was dieſes Reale ſonſt noch ſein 
könnte, unter der privativen Bezeichnung eines „Dinges an ſich“ aus dieſer Sphäre 
zurückzuweiſen; zweitens die Erkenntnis, daß Syntheſis à priori ſich innerhalb dieſer 
Sphäre nicht mehr nach den „Dingen“ zu richten hat, ſondern ſelbſt richtunggebend für 
Gegenſtändlichkeit wird. Die kritiſche Grenzfeſtſetzung für dieſe Sphäre iſt nicht im 
Sinne eines reſignierenden Ignorabimus zu verſtehen, ſondern bedeutet nur klare Ganz⸗ 
heitserfaſſung von theoretiſchem Ordnungsbeſitz, bewußte Beſcheidung hinſichtlich des 
Anteils am „Realen“ und gleichzeitig Überweiſung des unaufgelöſten Reſtes an andere 
Sphären des Geſamtbewußtſeins. Das Erleben intenſiver Bewußtſeinszuſammenhänge 
iſt etwas, was ſich nicht „auf den Calcul reduzieren“ läßt. In dem Punkt iſt Goethe 
im Recht, wenn er ruft: „Fahrt nur fort nach eurer Weiſe — Die Welt zu über⸗ 
ſpinnen! — Ich in meinem lebendigen Kreiſe, — Weiß das Leben zu gewinnen.“ 

Dberall dort alſo, wo der Verfaſſer vom Wachstum im Weltdenken ſpricht, wo er 
dieſes Wachstum als Sittlichkeit und Freiheit des Willens preiſt, überſchreitet er, mag 
er es zugeben oder nicht, das Geltungsgebiet phyſikaliſchen Ordnungsbereiches und 
begibt ſich auf den ſchwankenden Boden einer analogiſierenden Spekulation, wo ihn 
eine durch Tauſende von Fehlſchlägen behutſam gewordene philoſophiſche Forſchung leicht 
zu Fall bringen könnte. Wir achten des In⸗die⸗Irre⸗Gehens nicht, wir ſchätzen viel⸗ 
mehr den Mut des Weiterdenkens, den hohen, idealen Gedankenflug des Verf. und be⸗ 
grüßen in ihm einen Streiter des Geiſtes, dem der Stolz und die Erhabenheit ſeiner 
Wiſſenſchaft nicht den Atem benimmt und nicht die Sehnſucht nach etwas Höherem aus 
der Bruſt reißt, was nicht in dieſer Wiſſenſchaft beſchloſſen liegt. 

R. Odebrecht. 
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Gleichheit und Gerechtigkeit. Aus Rudolf Stammler, „Lehrbuch der Rechtsphilo⸗ 
ſophie“, Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1923, br. M. 8.—, geb. M. 9,50, 
395 Seiten. 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Wir drucken hier einen Abſchnitt aus Rudolf Stammlers Lehrbuch der 
Rechtsphiloſophie ab, der für unſere Leſer von ganz beſonderem Intereſſe fein wird, 
da vor kurzem (19. Februar) der bekannte Gelehrte und Rechtsphiloſoph ſeinen 
70ſten Geburtstag gefeiert hat. Stammler iſt auch in weiteren Kreiſen be⸗ 
kannt geworden, vor allem durch feinen Kampf gegen die materialiſtiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung, den er in mehreren Arbeiten, größeren und geringeren Umfangs, aus⸗ 
gefochten hat. Wie hier, ſo hat St. auch auf ſeinem eigentlichen Gebiete der 
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Rechtswiſſenſchaft und ephiloſophie materialiſtiſch-relativiſtiſche Anſchauungen ener⸗ 
giſch bekämpft und iſt für eine allg. Rechtsidee als „Leitſtern der bedingten 
Erfahrung“, des poſitiven Rechts eingetreten. Me. 


Einer der verhängnisvollſten Irrtümer, beſonders in der neueren Zeit, ift die Ver⸗ 
wechslung der Idee der Gerechtigkeit mit der Forderung äußerer Gleichheit. 

Hierüber iſt das Folgende zu bemerken: 

1. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Menſchen, wenn man ſie als Einzelweſen 
betrachtet, recht ungleich geartet ſind. Die Behauptung einer natürlichen Gleich⸗ 
heit kann von vornherein nicht ſowohl als eine aus zumeſſende Gleichheit, alſo im 
Sinne der Einerleiheit einer Größe mit einer anderen gemeint ſein. Sie zielt auf 
die übereinſtimmende Beſchaffenheit von Gliedern derſelben Gattung. Gerade 
in dieſer Beziehung beſtehen jedoch der Materie nach die größten Verſchiedenheiten 
unter den Menſchen. Sie unterſcheiden ſich in natürlicher Weiſe nach Alter, Ger 
ſchlecht, Geſundheit und vor allem nach ihren geiſtigen Anlagen zur Richtigkeit im Er⸗ 
kennen und Wollen. 

Das wiederholt ſich in ſtärkſter Weiſe bei jeder ſozialwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung. In dem geſellſchaftlichen Zuſammenwirken handelt es ſich um das Ver⸗ 
binden menſchlicher Zwecke als Mittel füreinander ($ 35). Folglich kommt es bei der 
Frage nach ſozialer Gleichheit auf die Tauglichkeit dieſer Mittel im Ganzen des 
Zuſammenlebens an, und es läge in der Behauptung jener Gleichheit geradezu die 
Aufſtellung, daß alle Willensinhalte und alle Menſchen, als einheitliche Träger von 
ihnen, von dem gleichen Werte für das Ganze der fraglichen Geſellſchaft ſeien, — 
ein Satz der töricht und unhaltbar ſein würde. Die Bedingtheit alles menſchlichen Strebens, 
die Abhängigkeit von den jeweils beſonderen Einflüſſen der Überlieferung aus anderen 
Zeiten und Zuſtänden her kann ſich nie reſtlos auflöſen laſſen. Jene Einflüſſe werden 
höchſtens anderen Gründen für eine vielleicht neue und geänderte Ungleichheit Platz 
machen. 

2. Die ſoziale Ungleichheit iſt in techniſcher Hinſicht von wohltätiger 
Bedeutung. Sie iſt ein immerwährender Anſporn für einen jeden, ſeine bedingten 
Pflichten gut zu erfüllen und ſein Beſtes im Zuſammenwirken zu liefern. Das bezieht 
ſich ſchließlich auf alle, gleichviel wie die Verſchiedenheit der einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten ſich geſtaltet. Dagegen würde jener Antrieb nach dem Phantaſiebilde einer 
vollkommenen und quantitativen Gleichheit wegfallen. Es gibt aber in aller empfind⸗ 
baren Wirklichkeit ausſchließlich ein bedingtes Wollen. Darum iſt das Einſtellen 
jenes Mittels der ungleichen Lage für den Inhalt des verbindenden Wollens gar nicht 
zu entbehren und iſt keineswegs abzulehnen. Soweit dem Politiker das beſondere Ziel 
vor Augen ſteht, Eifer und Fleiß und Tüchtigkeit der Rechtsangehörigen nach ihren 
immer bedingten Triebfedern und Strebungen zu heben und zu fördern, kann er auf 
jenes Mittel der Ungleichheit nicht verzichten, ohne ſeine jeweils geſtellten Aufgaben 
ſchlecht zu erfüllen. — — — — — — — om m oo 

Eine quantitativ gemeinte Gleichheit denkt an eine gleiche Verteilung von 
Annehmlichkeiten. Dieſes ſcheitert an der Unhaltbarkeit jeder Glückſeligkeits⸗ 
lehre als philoſophiſchen Prinzips (§ 93, Nr. 2). Es iſt ein unklarer Plan, das 
Glück in gleichen Anteilen den einzelnen Menſchen zuzuweiſen; und es beſteht mit 
nichten das höchſte Geſetz für menſchliches Wollen in dem Streben nach möglichſt 
hoher perſönlicher Luſt. Andernfalls ginge man notgedrungen in einen bloß ſub⸗ 
jektiven dieſes oder jenes bedingten Menſchen unter und verfiele dem inneren Wider⸗ 
ſpruche, daß begrenzte Ziele für beſtimmte Menſchen oder Gruppen das unbedingt 
gültige Merkmal für ein grundſätzlich richtiges Wollen wären. 
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Statt deffen lehrt die Beſinnung auf die Idee der Gerechtigkeit, daß die Art 
des Zuſammenlebens nur dann grundſätzlich richtig geführt werden kann, wenn in 
den bedingt geftellten Aufgaben ihrer ſozialen Beziehungen keiner dem bloß ſubjek⸗ 
tiven Belieben des andern unterliegt. In dieſem Rahmen und unter Feſthalten ſolchen 
idealen Blickpunktes der Vermeidung von jeglichem Subjektivismus iſt freilich das 
Wohlergehen der einzelnen Rechtsangehörigen tunlichſt zu fördern. Immer aber ſo, daß 
damit der Stoff des politiſchen Tuns geliefert wird, aber keineswegs darin ſein 
Geſetz liegen ſoll, wie das Begehren nach quantitativer Gleichheit es unbe 
gründeterweiſe behaupten müßte. 

4. Darum ſind Gerechtigkeit und Gleichheit zwei verſchiedene Vorſtellungen. 

Die Gerechtigkeit, welche die Idee des Rechtes iſt (§ 91 f.), ſteht als ſicherer 
Leitſtern durch alle Zeiten hindurch feſt. Sie folgt aus der Idee der Willens reinheit 
in deren Anwendung auf das ſoziale Leben und iſt in ihrem Inhalte als die Idee einer 
Gemeinſchaft frei wollender Menſchen klarzuſtellen und praktiſch zu bewähren. 


Das Begehren einer Gleichheit verſagt von vornherein bei der Wegeleitung für 
grundſätzlich ausgeführte Praxis in rechtlichen Streitigkeiten. In den Fragen der 
Geſetzgebung aber bleibt jede Bezugnahme — auch wenn ſie ſich nicht ſchon durch ihren 
eudämoniſtiſchen Charakter widerlegt — durchgängig vag und unbeſtimmt. Meint man 
z. B., daß jeder das gleiche Recht auf Ausbildung habe, fo iſt das in Wahrheit 
nichtsſagend. Die damit geforderten Einrichtungen und Maßnahmen können nicht unab⸗ 
hängig von den Beſonderheiten hiſtoriſch gegebener Zuſtände getroffen werden und 
müſſen ſich, wenn ſie grundſätzlich berechtigt ſein ſollen, in das Ganze einer beſtimmten 
Geſellſchaftsordnung einfügen (§ 172). So gibt es kein natürliches Recht, das in 
ſeinem ſtofflich ausgeführten Inhalte von geſchichtlichen Bedingtheiten los⸗ 
gelöſt beſtände. — — — — — — — e — — 

So überbleibt allen Menſchen übereinſtimmend die Aufgabe zum guten inneren 
Wollen, zum begründeten Richten ihrer wünſchenden Gedanken. Und in dieſer 
Aufgabe ſind ſie alle einander gleich. Einem jedem verbleibt ſolche Aufgabe, ohne 
Rückſicht auf ihre Verfolgung und Löſung bei einem anderen Menſchen, — jeder hat 
innerlich gut zu ſein, gleichviel, wie ſein Nebenmann es damit hält. 

Und vor Gott ſind alle Menſchen gleich. Hier ſteht der Einzelne für ſich 
dem abſoluten Gedanken gegenüber. Seine Unvollkommenheit mag ſich in recht ver⸗ 
ſchiedener Weiſe darſtellen, — für dieſe Frage kommt es nur auf die überall gleiche 
Unzulänglichkeit jedes Menſchen gegenüber der göttlichen Heiligkeit an. 

So kann auch in der ſozialen Frage die geſuchte Gleichheit aller Menſchen 
nur das Vorhaben bedeuten, überall den Rechtsgedanken feſtzuhalten und ihm nach 
ſeinem Begriffe und nach ſeiner Idee gleichmäßig zu folgen. Es ſoll Willkür 
vermieden werden, und ein jeder im Zuſammenwirken verſchiedenſter Art als Selbſt⸗ 
zweck ſtehen bleiben. In dieſem Sinne, aber auch nur in ihm, iſt der Ausdruck von der 
Gleichheit aller vor dem Geſetze in neueren programmatiſchen Aufſtellungen von 
Grundrechten in einer Verfaſſung von ſachlichem Sinne und begründeter Bedeutung. 


R über das Bismarckſche Zeitalter. In alle dem, was wir erleben, 
läßt ſich eine hiſtoriſche, ich ſage nicht Notwendigkeit, aber Folgerichtigkeit 
wahrnehmen. Auf das lebendigſte erinnert man ſich einer Rede, mit welcher der 
verftorbene König Friedrich Wilhelm IV., der ebenſoviel Geiſt wie Gemüt hatte, den ver⸗ 
einigten Landtag eröffnete (1847). Sein Sinn war, durch eine auf die alten ſtändiſchen Ele⸗ 
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mente gegründete Verfaſſung die Religion und den Thron zu ſichern. Denn niemand ſah die 
Gefahr der ſozialen Bewegungen, die damals in der Schweiz die Oberhand bekommen 
hatten und von dieſem Mittelpunkt des europäiſchen Kontinents vordrangen, deutlicher, 
und beſtimmter voraus; er ſchaute ſie mit ſeinen Augen an, die Rede hatte keinen anderen 
Sinn, als eben das Ziel der neuen Verfaſſungsedikte, welches darin lag, Provinzen und 
Bevölkerungen einer alles negierenden Faktion gegenüber um ſeinen Thron zu ſammeln. 
Fragt man aber nach dem Erfolg dieſer Kundgebung, ſo ward ſie auch von ſonſt ver⸗ 
ſtändigen Männern eher verlacht als verſtanden. Die Verſammlung ſelbſt hatte nur ihr 
eigenes Intereſſe im Auge, das konſtitutionelle Syſtem mit enger Beſchränkung des 
Königtums zu gründen; ſie ſah in der Rede des Königs eine phantaſtiſche Verteidigung 
des göttlichen Rechtes, das ſie zu bekämpfen für ihr Recht und beinahe für ihre Pflicht 
hielt. Mit vieler Mühe wurden noch die Beſtimmungen über die Verfaſſung ſo weit 
gebracht, daß ſie lebensfähig erſchien. Aber in dieſem Momente brach der Sturm ſchon 
aus, den der König vorausgeſehen hatte. Die neue Einrichtung war viel zu ſchwach, um 
dem allgemeinen Sturm widerſtehen zu können. Aber vollkommen gelangte die revolu⸗ 
tionärſoziale Bewegung doch auch nicht zum Ziele. Die Verfaſſung, welche endlich zu⸗ 
ſtande kam, weit entfernt, den urſprünglichen Ideen zu entſprechen, nahm nun doch auf 
liberaler Baſis einen Anlauf zum Widerſtande, der jedoch bei weitem ſchwächer war als 
der früher beabſichtigte, und unter den folgenden inneren Streitigkeiten noch viel ſchwächer 
wurde. 

Schon in der ſogenannten neuen Ara unter dem Prinzregenten, in welcher der Libe⸗ 
ralismus dominierte, wurde derſelbe doch inne, daß neben ihm noch andere Mächte, die 
weiter hinaus wollten, vorhanden waren. Jene Zeiten des ſogenannten Konfliktes ſtellen 
dann bloß die Verlegenheiten dar, in die man geriet, ſo daß ſogar ein großer Krieg 
unternommen wurde ohne Beiſtimmung der Verſammlung der Abgeordneten. Wären 
die Kriegsunternehmungen mißlungen, ſo würden die Inhaber der Regierung vielleicht mit 
dem Leben dafür haben büßen müſſen. Aber fie gelangen — unerwartet raſch und ent 
ſcheidend. Alles ſtaunte, als dann doch die Regierung, ſtatt ihres Vorteils ſich zu bes 
dienen, die Stände nur um Indemnität anging und das liberale Syſtem, das offenbar 
in Nachteil geraten war, wieder adoptierte. Dabei mögen perſönliche Gründe mitgewirkt 
haben, der vornehmſte aber war doch ein anderer. 

Nach dem errungenen Sieg boten ſich zwei verſchiedene Syſteme dar. Das eine war 
mit einem Wort: Groß⸗Preußen. Die Abſicht lag vor, die deutſchen Staaten noch 
ſchwächer zu machen als bisher, z. B. die fränkiſchen Fürſtentümer von Bayern zurück⸗ 
zufordern, zugleich auch Hannover beſtehen zu laſſen, aber durch Beſchränkungen un⸗ 
ſchädlich zu machen — genug, ein faktiſches Übergewicht des alten preußiſchen Syſtems zu 
gründen. Dieſer Gedanke ſtimmte aber doch nicht mit der herrſchend gewordenen liberalen 
Tendenz. Und man ergriff einen anderen, welcher in bezug auf die auswärtige Politik 
dahin ging, Hannover und Heſſen einzuziehen und mit den übrigen Mittelſtaaten eine 
enge Verbindung zu ſchließen, wie es dann mit dem norddeutſchen Bunde geſchah. Dieſer 
Bund enthielt eigentlich die Idee von Klein⸗Deutſchland, ohne daß man ſie gerade ausge⸗ 
ſprochen hätte. Er war weſentlich liberal, inwiefern auch das welfiſche Königtum von 
Gottes Gnaden aufgehoben wurde und in den ſüddeutſchen Staaten das liberale Prinzip 
begünſtigt werden mußte, um dem Partikularismus entgegenzutreten. 

Man mißverſtehe mich nicht; der Untergang Georgs V. war mir unendlich ſchmerz⸗ 
lich, peinlich auch die Mißgriffe, die bei den erſten Einrichtungen in Heſſen vorkamen; 
aber dabei hätte man ſich doch auch die Augen verſchließen müſſen, wenn man das große 
Intereſſe mißkannte, das eine konſolidierte Bundesverfaſſung dem mächtigen franzöſiſchen 
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Reiche gegenüber für den deutſchen Namen hatte. Daß Napoleon III., nachdem er Oſter⸗ 
reich und Rußland beſiegt hatte, auch Preußen angreifen würde, um die Machtſphäre der 
alten franzöſiſchen Politik wiederherzuſtellen, darüber konnte kein Zweifel fein. Als es 
1870 zu dieſem Bruche kam, war doch eine allgemeine Erregung über den Ausgang, den 
die Sache nehmen könnte, erkennbar. Allein die Einziehung von Heſſen und Hannover 
und das Bundesverhältnis zu den ſüddeutſchen Staaten wirkten dahin zuſammen, daß 
man Frankreich glücklich beſtehen konnte und beſtand. Das napoleoniſche Regiment 
ſtürzte vollkommen zuſammen; von dieſer Gefahr wurde Europa befreit. 

Das Ereignis aber hatte noch eine andere Seite. Die revolutionären und kommu⸗ 
niſtiſchen Elemente, welche das Kaiſertum gebändigt hatte, gewannen eine freie Bahn; 
ſie gelangten in der großen Kommune eine Zeitlang zu dominierender Gewalt. Es waren 
dieſelben, welche 1848 die Welt in Bewegung geſetzt hatten, und allenthalben traten ſie 
mächtig hervor. Die Niederlage, die ſie in Frankreich erlitten, war doch noch weit ent⸗ 
fernt, eine vollſtändige zu ſein; überall erhoben ſich analoge Beſtrebungen. Sie haben 
zwei hiervon unabhängige Urſachen. Die eine: das übermäßige Gewicht, das man auf 
Induſtrie und Fabriken legte; und eine Vermehrung der Menſchenzahl in ſtarken Propor⸗ 
tionen, die ihre Ernährung eben in dieſem Fabrikweſen fanden, in der untergeordneten 
Rolle, die ihnen darin angewieſen war, unzufrieden, unaufhörlich gegen den Beſitzer an— 
kämpften, Arbeitnehmer gegen Arbeitgeber und dann auch gegen den Staat, der dieſe be— 
ſchützte. Indeſſen war auch eine Partei aufgekommen, welche nicht allein die Religion 
leugnete, ſondern auch alle Moral und dies als Fortſchritt der Welt betrachtete. Dieſe 
Richtung bekam jetzt dadurch eine wirkliche Macht, daß das allgemeine Stimmrecht einge⸗ 
führt wurde. Wie kam es, daß man auch dieſe Erfindung der Franzoſen in Deutſchland 
annahm? Es beruhte auf der ſchon angedeuteten Notwendigkeit, den Partikularismus 
in den verſchiedenen Staaten niederzuhalten, was nur dadurch möglich wurde, daß man den 
liberalen Ideen das Übergewicht verſchaffte. Dabei konnte aber zwiſchen Liberalismus 
und Sozialismus ein Unterſchied gemacht werden und manchem mag der Gegenſatz, 
welchen der Liberalismus in dem Sozialismus fand, erwünſcht geweſen ſein. 

Genug, dieſe Direktionen der arbeitenden Klaſſen, die ſich zuerſt in all den Streiks, 
die jahrelang an der Tagesordnung waren, manifeſtierten und gegen die Herrſchaft des 
großen Kapitals über die kleine Arbeit reagierten, wurden allgemein, wie in der übrigen 
ziviliſierten Welt, fo namentlich in Deutſchland. Die Freiheit der Preſſe, der Vereine, 
welche geſetzlich unantaſtbar beſtand, gab der Agitation ein weites Feld. Das Gegenteil der 
Religion wurde auf den Dörfern gepredigt. Und da nun alle dieſe Aufregung doch keine 
Erleichterung hervorbringt, ſo erfolgte, daß ſie in immer heftigeren Schwingungen pul⸗ 
ſierte und zuletzt zu gräßlichen Attentaten geführt hat. Ich glaube bei denſelben nicht an 
ein Komplott, aber an ein Miasma, das eben durch die Preſſe fortgeleitet wird und be⸗ 
ſonders da, wo eine Prädispoſition des Geiſtes beſteht, die abſcheulichſten Gewalttaten 
hervorruft. Die liberalen Geſetze: Freizügigkeit, Zivilehe uſw. haben die Bewegung nicht 
hervorgebracht, aber ſie haben die Geſellſchaft der Mittel beraubt, ihr zu widerſtehen. 
Geſetzlich zu widerrufen, was geſetzlich eingeführt iſt, das Organ des Fortſchrittes zum 
Organ des Rückſchrittes zu machen — wenn wir uns dieſer Worte ohne Lob oder Tadel 
bedienen dürfen —, iſt unendlich ſchwer. Soll man aber darum verzweifeln? Ich denke 
nicht. In der Geſellſchaft liegt doch ein Selbſterhaltungstrieb, welcher unvermeidlich 
wirken muß. Wir haben noch immer erlebt, daß der Verkehrtheit, der Immoralität und 
Gewaltſamkeit auch ein Ziel geſetzt iſt. Ormuzd und Ahriman kämpfen immer. Ahriman 
arbeitet immer an der Erſchütterung der Welt, aber fie gelingt ihm nicht. So denkt ein 
alter Mann. (Ranke, Zur eigenen Lebensgeſchichte.) 
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Bücherbeſprechungen. 


Philoſophie. 


Richard Kroner. Von Kant bis Hegel. Erſter Band. Tübingen, Verlag von J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1921. XX. und 612 S. — Zweiter Band, ebenda, 1924. XXIII 
und 526 S. (Dritter Teil des „Grundriſſes der philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ 
herausgeg. von Fritz Medicus.) 

Die Philoſophie der Gegenwart und mit ihr die allgemeine Geiſteskultur iſt an die 
ſyſtematiſchen Grundgedanken vor allem von Kant und Hegel gebunden, dieſe Einſicht 
bricht ſich immer mehr Bahn und damit das ernſte Bemühen, dieſe gewaltigſten Genies 
von innen her, nicht mit billiger Einzelkritik, von der Peripherie aus, zu verſtehen. Das 
faſt 1200 Seiten umfaſſende Buch von Richard Kroner ſtellt einen bedeutſamen Schritt 
auf dieſem Wege dar. In vortrefflicher Weiſe ergänzt es und führt es weiter die kürzere 
Darſtellung von Nikolai Hartmann (Die Philoſophie des deutſchen Idealismus 
J. Teil: Fichte, Schelling und die Romantik. Berlin, 1923, bei Walter de Gruyter u. Co.), 
wobei zu bemerken iſt, daß es Kroner in erſter Linie auf das Philoſophiſch⸗Syſtematiſche 
ankommt, ſo daß alles Nebenwerk (Biographiſches, Beziehungen zur Romantik, kleinere 
Schriften, Gebiete der Philoſophie, die mehr nach der Seite der Anwendung der Probleme 
liegen) in dieſer ſtraff gegliederten Erörterung der Grundprobleme außer acht gelaſſen 
worden iſt. Und mit Recht! Denn ſolche Darſtellungen haben wir ja zur Genüge, während 
eine Einführung in den Geiſt der Problematik des deutſchen Idealismus von Kant bis 
Hegel ein ſeltenes, ein kühnes Unterfangen iſt. Kroners Werk ſtellt einen ſolchen, ganz 
großen Wurf dar, ein Ganzes, das man ſtaunend und ehrfurchtsvoll betrachtet, auch wenn 
man den Standpunkt des Verfaſſers etwa ſelbſt nicht teilt. 

Das Buch Kroners heißt zwar: „Von Kant bis Hegel“, aber die Probleme find ge⸗ 
ſchaut von der Höhe der Hegelſchen Logik und Phänomenologie aus! Das erſchwert zwar 
manchmal die Lektüre für denjenigen, dem Hegel nicht ſo vertraut iſt wie dem Verfaſſer, 
aber ſchließlich liegt ja der Hauptwert ſolcher Darſtellungen darin, daß man aus ihnen 
etwas lernt, und gerade in dieſer Hinſicht kann man Kroners Buch nur als muſter⸗ 
haft bezeichnen. Eine ruhige, vornehme Objektivität durchzieht das Ganze, eine ſtili⸗ 
ſtiſche wie ſachliche Glätte und Klarheit, die dem Buche einen dauernden Wert ſichert. 
Dem Verfaſſer ſchwebt ſein Ziel ſtets deutlich vor Augen, nämlich: die Prinzipien des 
deutſchen Idealismus nicht von irgendeinem ſyſtematiſchen Standpunkte aus zu kritiſieren 
oder gar „abzuurteilen“, ſondern fie zum Verſtändnis zu bringen und in ihrer Ent⸗ 
ſtehung auseinander zu begreifen. Der wiſſenſchaftliche Geiſt beginnt heute wieder, ſich 
mit fieberhafter Spannung auf die zentralen Probleme der Weltanſchauung zu richten, 
denen er lange vorſichtig aus dem Wege gegangen iſt; er fängt wieder an zu fordern, eine 
wiſſenſchaftliche Löſung der metaphyſiſchen Probleme ernſthaft zu ſuchen. 

Der Verfaſſer hebt hervor, daß er von einer Darſtellung wie derjenigen von Ernſt 
Caſſirer (Geſchichte des Erkenntnisproblems. 3 Bände. 1920, Verlag Bruno Caſſirer, 
Berlin) inſofern abweicht, als er ſich nicht, wie dieſer auf den Boden der Philoſophie 
Kants ſtellt, aber ebenſowenig iſt er, wie etwa Georg Laſſon (ſ. feine wertvollen Eine 
leitungen in der Hegel-Ausgabe der Philoſophiſchen Bibliothek des Verlages Felix 
Meiner in Leipzig), ein unbedingter Anhänger Hegels, vielmehr ſoll dieſes Buch Kroners 
dartun, daß gerade derjenige, welcher fi bemüht, die kritiſche Philoſophie aus ihr ſelbſt 
heraus zu verſtehen, über ſie hinaus⸗ und fortgetrieben wird zu den Spekulationen der 
Nachfolger. Kroner wendet ſich dabei gegen die übliche Auffaſſung der Hegelſchen Lehre 
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als „Panlogismus“ (3. E. Erdmann) und betont deshalb ſtark ſtatt des rationaliſtiſchen 
Charakters der Dialektik (wie es meiſt geſchieht) ihren antirationaliſtiſchen Zug. Kroners 
Standpunkt iſt dabei der, daß es einmal notwendig war, in ſyſtematiſcher Schärfe Hegels 
eigenſte Tat, feine Logik, in ihrer Bedeutung für das Ganze ſeiner Gedanken darzulegen: 
denn, ſo meint er, wir haben heute viel von Hegel zu lernen, mögen wir nun Freunde 
oder Gegner ſeiner Lehre ſein. Das Studium ſeiner Philoſophie muß die hohe Schule 
werden, in der ſich dem Geiſte der wiſſenſchaftliche Zugang zu den Problemen der Meta⸗ 
phyſik erſchließt, ift es doch die beſte Tradition des europäiſchen Denkens überhaupt, die 
Hegel fortgeſetzt hat; es find die Motive der griechiſchen, der chriſtlich⸗mittelalterlichen 
und der neuzeitlichen Metaphyſik, die er wieder aufgenommen und mit denen des deutſchen 
Idealismus zu einer Syntheſe verſchmolzen hat, die wahrhaft klaſſiſch zu nennen iſt. Wenn 
freilich Kroner alsdann erklärt, daß die Intentionen Kants, Fichtes und Schellings in der 
Philoſophie des Geiſtes, alſo bei Hegel, ihre höchſte Verwirklichung finden (II, S. XIII), 
ſo zeigt ſich in dieſem Satze die überragende Schätzung Hegels durch den Verfaſſer. So 
kann es denn auch nicht ausbleiben, daß ſchon im erſten Bande in den „kritiſchen Be⸗ 
trachtungen“ der Standpunkt der Ich-Philoſophie und der Hegelſchen Logik ſcharf hervor⸗ 
tritt, aber das ließ ſich wohl kaum vermeiden, wenn das Werden der Probleme des 
deutſchen Idealismus eben als eine innerlich notwendige Entwicklung gezeigt 
werden ſollte. 

Es kann nicht die Aufgabe einer Beſprechung in dieſer Zeitſchrift ſein, auf die 
Einzelheiten einzugehen, wozu man bei einer ſo weitſchichtigen Unterſuchung wie der 
Kronerſchen ja auch ſehr viel Raum beanſpruchen müßte. Darum ſei hier nur kurz der 
Gang der Darſtellung angegeben. Im erſten Abſchnitt wird die „Vernunftkritik“ ein⸗ 
ſchließlich der „Kritik der Urteilskraft“ dargeſtellt, der zweite behandelt den Übergang zur 
Wiſſenſchaftslehre (F. H. Jacobi; K. L. Reinhold; Salomon Maimon), der dritte die 
Wiſſenſchaftslehre von 1794, im vierten wird die Darſtellung von der Wiſſenſchaftslehre 
bis zur Begründung der Naturphiloſophie weitergeführt (Schellings Anfänge; Natur 
philoſophie und ſpekulativer Idealismus). Der fünfte Abſchnitt (II. Band!) iſt be⸗ 
titelt: Naturphiloſophie und Identitätsphiloſophie, der ſechſte: Vom Identitätsſyſtem zur 
Philoſophie des Geiſtes, der ſiebente: Grundzüge der Philoſophie des Geiſtes, der achte 
ſtellt dieſe ſelbſt dar. 

Das Buch iſt vom Verlage vortrefflich ausgeſtattet worden und kann auch in dieſer 
Hinſicht nur empfohlen werden. Auf die Drucklegung iſt die größte Sorgfalt verwandt, 
alle Zitate (nach den beſten Ausgaben) ſind vom Verfaſſer und ſeinen Freunden ſorg⸗ 
fältig überprüft worden. 

Artur Buchenau. 


Karl Vorländer, Von Machiavelli bis Lenin. Neuzeitliche Staats- und 
Geſellſchaftstheorien. Quelle und Meyer, Leipzig. 1926. 

Der idealen Forderung des demokratiſchen Staates, daß auch das ganze Volk 
etwas von ſtaatlichen Dingen verſtehe, gilt es heute, auch bei uns ſich mehr und mehr 
anzunähern. So iſt eine ungeheure Erziehungsarbeit zu leiſten. Und ſie wird geleiſtet, 
praktiſch durch die Tätigkeit in kleinſten und kleinen, ſchließlich großen und größten 
Verbänden (Familie, Vereine verſchiedenſter Art, Gemeinde, Kreis, Partei uſw.), theo⸗ 
retiſch durch die Fülle politiſch belehrender Literatur, die auf dem Büchermarkt erſcheint. 
Unter dieſer Literatur nimmt das ſchöne Werk Vorländers „Von Machiavelli bis Lenin“ 
einen hervorragenden Platz ein. Vorländer, Hondrarprofeſſor an der Univerſität 
Münſter, iſt Philoſoph kantiſcher Richtung. Von Kants Ethik handelt ſchon die Doktor⸗ 
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diſſertation, auf Grund deren er f. St. bei Hermann Cohen in Marburg promovierte, 
und dem großen Königsberger iſt er treu geblieben, hat ihm ſchon vor dem Kriege 
eine kurze, neuerdings eine ganz ausführliche zweibändige Biographie r) gewidmet, in der 
bekannten „philoſophiſchen Bibliothek“ ſeine Werke herausgegeben, und auch ſeine weit⸗ 
verbreiteten Bücher über Geſchichte der Philoſophie ſind kantiſch eingeſtellt. 

Zwei Probleme aber hat der erſtaunlich fleißige und produktive Gelehrte ſeit 
Jahrzehnten mit beſonderem Eifer wieder und wieder erörtert: die Stellung unſerer 
klaſſiſchen Dichter zur Philoſophie ihrer Zeit und die Beziehungen der Philoſophie zur 
politik, beſonders zum Sozialismus. Hierher gehört denn auch das vorliegende Werk, 
in dem wir in langer geſchichtlicher Reihe Staats- und Geſellſchaftstheorien ver⸗ 
ſchiedenſter Art an unſerem Auge vorüberziehen ſehen; von dem Machiavellismus des 
16. Jahrhunderts über die liberalen, abſolutiſtiſchen, demokratiſchen Lehren des 
17. und 18. bis zu den konſervativen und ſozialiſtiſchen des 19. und 20. Es kam dem 
Verfaſſer darauf an, die Grundtypen in ihren großen hiſtoriſchen Vertretern möglichſt 
klar und anſchaulich zu ſchildern, und das iſt ihm vorzüglich gelungen. Mit voller 
Gerechtigkeit werden auch die Männer beurteilt, die des Verfaſſers politiſche Gegen⸗ 
füßler ſind. Und welch ungeheurer Gegenſatz gleich zwiſchen den beiden erſten Geſtalten 
des Buches: Machiavelli, dem Urbild des Realpolitikers und Thomas More, dem 
Utopiften. Und fo geht es über Bodin, Milton, Hugo Grotius zu Spinoza, Kant 
und Fichte. Auch die Staatsanſchauungen unſerer Klaſſiker Leſſing, Herder, Goethe, 
Schiller werden in einem intereſſanten Kapitel behandelt; und ſchließlich kommen wir 
von Hegel zu Marx und Engels, die ausführlich, und zu den ruſſiſchen Bolſchewiſten, 
die ganz kurz beſprochen werden, weil fie eben Männer der Praxis, nicht ſtaats⸗ 
rechtlicher Theorien ſind. 

Das vortrefflich ausgeſtattete, mit 8 ſchönen Bildniſſen gezierte Werk iſt Ferdi⸗ 
nand Tönnies, dem verdienten Soziologen, zum 70. Geburtstag gewidmet. 


O. A. Elliſſen. 


Die Akademie. Herausgegeben von R. Hoffmann. Erlangen 1925. 

Die mir vorliegenden Hefte (1 und 2) bringen in würdiger Ausſtattung eine Reihe 
wertvoller Beiträge, die beides vereinen wollen, was ſich oft ſo ſchlecht verträgt: wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reflexion und lebendigen Gehalt. Das Intereſſante iſt dabei ſicher nicht zu 
kurz gekommen; ob ſich aber ein ſo umfaſſendes Thema wie das von Lüpſen behandelte 
(„Das ſyſtematiſche Grundproblem in Kants opus postumum“) wirklich in ein der⸗ 
artiges Format preſſen läßt, möchte ſehr zu bezweifeln ſein. Unter den Beiträgen 
älterer Autoren ragen beſonders die Arbeiten von Groos (Pſychol. Anmerkungen zu 
Kants Phänomenologie) und Drieſch (Das Rationale und das Irrationale) hervor. 

Die Skizze von Drieſch wird dem Problem des Irrationalen allerdings nicht 
gerecht. Die vielleicht uns prätendierte Beziehung des „Irrationalen“ zu unſerem 
Weſen, zur Intuition und Unmittelbarkeit wird nicht einmal berührt. Daß es Unver⸗ 
ſtandenes und Unbegriffenes „gibt“, daß unſer ordnungsmoniſtiſches Ideal unerfüllbar 
iſt — dies alles iſt ja ſehr bedauerlich. Aber es iſt nicht deshalb bedauerlich weil 
Rationalität den höchſten Wert darſtellt, ſondern weil ſelbſt auf dem eigenſten 
Territorium der Vernunft der Wert des Rationalen ſich nicht durchſetzen kann. Die 
Rationalität zum höchſten Wert deklarieren, heißt „den“ Wert oder auch „alle Werte“ 
der Rationalität ſubſumieren: und dies ſcheint uns die Schranke der Philoſophie Drieſchs 


1) Über die hier demnächſt ein ausführliches Referat erſcheinen wird! (Red.) 
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zu fein, über die fie niemals zu einer echten Glaubens! der „Metaphyſik“ ge⸗ 
Wangen with: ch nölehre oder „Metaphyſik“ ge 


Gerhard Lehmann. 


Religionsgeſchichte und Pädagogik. 
Bilderatlas zur Religionsgeſchichte. Herausgegeben von Hans Haas. Leipzig. 
A. Deichert, Dr. Werner Scholl. 1924ff. 

Als eine vortreffliche Ergänzung zu dem ſeit 1922 in zweiter Auflage vorliegenden 
„Textbuch zur Religionsgeſchichte“ erſcheint, herausgegeben von Prof. Hans Haas— 
Leipzig, ſeit 1924 der ſchon lange vorbereitete „Bilderatlas zur Religionsge— 
ſchichte“. 

Die 1. Lieferung behandelt die germaniſche Religion und iſt von dem bekannten 
Germaniſten Eugen Mogk verfaßt. Auf über einem halben Hundert ſorgfältig ausge⸗ 
ſuchter und ſyſtematiſch geordneter Abbildungen werden zur Anſchauung gebracht: Vor⸗ 
geſchichtliche Gräber (Totenkult): Anlage der Gräber, Beigaben in den Gräbern; ma⸗ 
giſche Gegenſtände und Zeichen (Donnerkeil, Hakenkreuz, Amulette, Phallusfiguren), Votiv⸗ 
gaben, Kultwagen, Opferkeſſel, Opferſtätten und Kultgebäude (Opferſteine, Tempelanla⸗ 
gen), Bauta- und Runenſteine, Götterbilder und Götterſymbole (Mars, Thingsaltäre, 
Nehalenniabild), Szenen aus dem Götterleben, ſchriftliche Quellen: Runenſteine mit 
Inſchrift, Spange von Charnay, Inſchrift der Nordendorfer Spange, Handſchriftliche 
Aufzeichnungen. Den Schluß bildet eine Karte von Germanien zur Zeit des Tacitus. 
Knapp gefaßte Beiſchriften erklären die einzelnen Abbildungen. Die 2.—4. Lieferung 
des groß angelegten Geſamtwerks umfaßt die ägyptiſche Religion. Die gebotene Aus⸗ 
wahl ſucht das Weltbild, die einzelnen Göttergeſtalten, den Kult ſowie den Totenglauben 
mit Einſchluß der Oſirisſage in ihren grundlegenden Zügen anſchaulich zu machen. 
Eine Einleitung verhilft in Verbindung mit den ausführlich gehaltenen, mit Zeit⸗ und 
Literaturangaben verſehenen Unterſchriften auch dem dem Stoffe ferner Stehenden zu 
rechtem Verſtändnis der Bilder. Die Ausſtattung iſt der des erſten Heftes gegenüber in 
Papier und Druck erheblich verbeſſert. Das Ganze bietet ein unſchätzbares Illuſtrations⸗ 
material zu jeder Religionsgeſchichte dar. 


Guſtav Pfannmüller. 


Felix Behrend, „Gegenſtand und Umfang der Pädagogik“. Verlag Ferdinand Hirt. 
Breslau 1925. 43 S. Br. M. 1.30. 

Die kleine Schrift Behrends unterſucht die Pädagogik nach Gegenftand und Umfang, 
wobei der Verfaſſer ſeinen Standpunkt, wonach die Pädagogik eine ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, klar und anſchaulich herausarbeitet. Als Gegenſtand der Pädagogik ergibt 
ſich ihm (S. 13): „Die geiſtige Einwirkung von Menſchen auf andere Menſchen zum 
Zweck der Formung des Menſchen innerhalb einer durch die Bildungsgüter erzeugten 
geiſtigen Gemeinſchaft“. Ahnlich wie bei Görland erſcheint auch bei ihm die Pädagogik 
als Geſellſchaftswiſſenſchaft oder Sozialwiſſenſchaft. Man kann aus dem ſcharfſinnigen 
Büchlein zweifellos vieles lernen, wenn man auch ſelbſt der Grundtheſe nicht beizu⸗ 
ſtimmen vermag. — Auf einen bedauernswerten Druckfehler ſei noch hingewieſen: S. 22 
heißt es anſtatt: „Platos Staat“ „Platens Staat“. 

Artur Buchen au. 
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Kulturgeſchichte. 
Menſchen, Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzeldarſtellungen. K. König, 
Wien / Lpz. 1925. 
Bd. II. Ricarda Huch, Freiherr v. Stein, 142 S. 
Bd. V. Albrecht Graf Montgelas, Abraham Lincoln, 181 S. 

Ricarda Huch's Arbeit über den Reichsfreiherrn vom Stein, den immer 
noch kaum Gekannten, iſt eine wiſſenſchaftliche Leiſtung von hohem Range (ſelbſt⸗ 
verſtändlich! —) und (ebenfalls ſelbſtverſtändlich) ein wundervolles literariſches Kunſt⸗ 
werk. Was auch die Fachwiſſenſchaft in Zukunft im einzelnen über den geſamten 
Fragenkomplex beizubringen hat, grundlegend iſt dieſe zartſinnige und tiefgründige Unter⸗ 
ſuchung über die Stellung Steins innerhalb ſeiner Zeitverhältniſſe, über ſeine außer⸗ 
ordentlich bedeutungsvolle politiſche Wirkſamkeit und ſeine Ideen, ſoweit ſie frucht⸗ 
bar und förderlich werden konnten, ſchließlich aber auch über diejenigen ſeiner Ziele, 
deren Verwirklichung — dies iſt die Tragik des Menſchen und Staatsmannes Stein — 
nicht nur an perſönlich-zeitlichen Umſtänden, ſondern an ſachlich-objektiven Notwendige 
keiten ſcheiterte. — Ganz beſonders großartig iſt das vergleichende Kapitel über „Stein, 
Napoleon und Bismarck“. — Hingewieſen ſei an dieſer Stelle auch auf die ſoeben 
erſchienene Neuausgabe von Ernſt Moritz Arndt „Meine Wanderungen und Wande⸗ 
lungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein“, herausgegeben und prachtvoll eingeleitet 
von Ricarda Huch. Mit 8 Abb. 265 S. Verlag Grethlein & Co., Leipzig und 
Zürich. 1925. — 

Das Buch des Grafen Albrecht Montgelas über Abraham Lincoln, 
den Märtyrer⸗Präſidenten der Vereinigten Staaten, dem das amerikaniſche Volk „die 
Erhaltung ſeiner Einheit und damit ſchließlich ſeine heutige Machtſtellung in der Welt 
verdankt“, gehört wie das vorige zu den Werken, die man nicht aus der Hand gibt, ehe 
man auch die letzte Seite geleſen hat. Dieſe eindrucksvolle, vornehm geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte eines großartigen Menſchen, eines Politikers höchſten Ranges und zugleich der 
durch ihn gemeiſterten Schickſalsepoche ſeiner Nation iſt nicht nur deshalb bedeutſam, 
weil ſie uns in glänzender Form umfaſſende Kenntnis über wichtige hiſtoriſche Er⸗ 
eigniſſe in einem fremden Lande vermittelt. Die durch Lincolns Perſönlichkeit und 
Leiſtung gegebene, von Montgelas erſchloſſene „Lehre in politiſcher Führerſchaft“ betrifft 
uns Deutſche unmittelbar hinſichtlich der Löſung mancher gegenwärtigen, uns durch die 
demokratiſche Staatsform geſtellten Aufgaben und der ſtaatspolitiſchen Erziehung der 
jungen Generation. — 

Auf die Fortführung des bisher ſich überwiegend bedeutungsvoll erweiſenden Unter⸗ 
nehmens dieſer Sammlung darf man geſpannt ſein. Eva Wernick. 


Erneſt Laviſſe, Die Jugend Friedrichs des Großen bis zur Thronbeſteigung. (1712 
bis 1740). Eingel. v. G. B. Volz, deutſch v. Fr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Mit 
12 Lichtdrucktafeln nach zeitgenöſſiſchen Bildern. Verlag Reimar Hobbing, Berlin. 
19191925. Zwei Teile, 238 S. u. 170 S. in einem Bande. Preis Leinen M. 15.—, 
Halbleder M. 21.— „ . 

Der franzöſiſche Hiſtoriker Laviſſe gibt hier eine in mannigfache Beziehung hoch⸗ 
intereffante, ſehr geiſtvoll und feſſelnd geſchriebene Schilderung der Kinderzeit und der 
Entwicklung Friedrichs im Rahmen ſeiner verſchiedenen Lebenskreiſe bis zum Antritt der 
Regierung. Ein Werk, das wie dieſes ſich auschließlich und ganz ausführlich mit dem 
Phänomen „der junge Friedrich“ beſchäftigt und in eingehenden pſpchologiſchen Analyſen 
und Milieuftudien, geſtützt auf zum Teil noch nicht verwertete Quellen, verſtändlich machen 
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will, wie aus dem jugendlich weichen Schöngeiſt der große König wurde, befigen wir 
noch nicht. Es verdient das lebhafte Intereſſe eines jeden Friedrich-Verehrers. 

Aber die weſentlichen Beſonderheiten — im poſitiven und negativen Sinne — in 
der Einftellung des franz. Forſchers und über die verſchiedentlich bedingten notwendigen 
Abweichungen der deutſchen Auffaſſung hinſichtlich des geſamten hiſtoriſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Tatſachenkomplexes gibt die Einführung des Friedrich⸗Spezialiſten Prof. Volz 
genügenden Aufſchluß. 

Wenn auch eine Reihe von Vorbehalten dem Werke gegenüber zu machen ſind, ſo 
muß doch anerkannt werden, daß es zu den großartigſten Leiſtungen der Friedrich⸗Lite⸗ 
ratur gehört, und daß die Lektüre des vorzüglich ausgeſtatteten Buches auch dem in 
einigem Betracht anders Eingeſtellten reichen Gewinn bietet. 

Eva Wernick. 


Literatur und Kunſt. 


P. Kluckhohn: Die deutſche Romantik. Bielefeld u. Leipzig 1924. Velhagen u. 
Klaſing. 286 S. 

Wolfg. Stammler: Deutſche Literatur vom Naturalismus bis zur Gegenwart. 
(Jedermanns Bücherei) Breslau 1924. Ferd. Hirt. 144 S. 

Kluckhohns Darſtellung der deutſchen Romantik bringt nicht weſentlich neue 
Geſichtspunkte, aber ſie iſt klar und geſchmackvoll geſchrieben und wird in erſter Linie 
als Einführung gute Dienſte leiſten. Setzt alſo der Verf. kaum ſpezielle Vorkennt⸗ 
niſſe voraus, ſo fordert er doch vom Leſer eigenes Mitgehen. Auch Malerei und Muſik 
werden in den Kreis der Betrachtung miteinbezogen; eine Anzahl guter Bilder beleben 
den Text. Ferner ſei noch hervorgehoben, daß Kluckhohn durch häufige Hinweiſe 
(Angabe der Seitenzahlen) auf zuſammengehörende, bzw. ergänzende Stellen die gründ⸗ 
liche Durcharbeitung des Stoffes beträchtlich erleichtert. — Bedeutend höhere Anſprüche 
ſtellt Stammler in ſeiner „Deutſchen Literatur vom Naturalismus bis zur Gegen⸗ 
wart“ an den Leſer. Auf knappſtem Raume gelingt ihm eine wiſſenſchaftlich gut 
fundierte, anregende Darſtellung unſerer neuen und neueſten Literatur. Der Verf. 
ſucht ſich des reichen Stoffes von innen her zu bemächtigen; er vermeidet ſo faſt durch⸗ 
weg die Gefahr, ſich in Einzelheiten zu verlieren. Übrigens gibt St. ohne weiteres zu, 
daß „jede derartige Geſamtdarſtellung konſtruieren“ müſſe; noch dazu eine fo ger 
drängte! Es kann alſo gar nicht ausbleiben, daß man Einzelnes anders wünſcht, 
ohne daß dem Wert des Ganzen dadurch Abbruch geſchieht. — Anders ſteht es dagegen 
mit gelegentlichen ſtiliſtiſchen Oberflächlichkeiten, die man gern beſeitigt ſähe. (Etwa: 
„.. Aber damit war es nichts; und man erkennt wieder einmal, wie eines Volkes 
geiſtiger Hochſtand nicht vom politiſchen abhängt“ (S. 9); „Dem großen Heiden 
Goethe“ (S. 108) begegnet man auch nicht allzu gern!) — Der Verf. verfügt über ein 
auffallendes Geſchick, den Dichter, ohne ihn weitläufig zu zitieren, Entſcheidendes 
ſelbſt ſagen zu laſſen; durch dieſen oft und immer glücklich angewandten Kunſtgriff 
gewinnt die Darſtellung noch an Farbe und Leben. Ein ſorgfältig gearbeitetes 
Regiſter, die Beifügung von Zeittafel, Literaturüberſicht und von guten Dichterbild⸗ 
niſſen machen das kleine Buch auch zum Nachſchlagewerk ſehr geeignet. 

Dr. Hilde Wahn. 


Ph. Witkop: Die deutſchen Lyriker von Luther bis Nietzſche. I. Bd.: Von Luther bie 
Hölderlin. 3. veränd. Aufl. Lpz. 1925, B. G. Teubner. 306 S. Gbd. M. 10.— 
Die erſte, 1910 erſchienene Auflage des Witkopſchen Werkes trug den Titel „Die 
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Neuere deutſche Lyrik“. Es iſt bedeutſam, daß ſich der Verf. zu dieſer Anderung des 
Titels entſchloſſen hat; denn der Haupteinwand, den man gegen ſeine Arbeit erhob, war 
der, Witkop gäbe Dichter⸗ und nicht Dichtungsgeſchichte, d. h. er vernachläſſige über 
der Herausarbeitung der einzelnen Dichterperſönlichkeiten die großen Zuſammenhänge. 
Dieſem Vorwurf begegnet der Verf. jetzt von vornherein durch ſeine Titelfaſſung. Außer⸗ 
dem bekennt er ſich, deutlicher als vorher, mit Nachdruck zu ſeinem Programm: „die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Lyrik von Luther bis Nietzſche hat (alſo), ihrer inneren Form nach, 
das Erwachen, Ringen und Sich-Wandeln der freien, ſelbſtbeſtimmten Perſönlichkeit in 
Deutſchland darzuſtellen“. — Die in der 1. Aufl. etwa 30 Seiten umfaſſenden ein⸗ 
leitenden Kapitel ſind ſtark zuſammengeſchmolzen und vor allem von der allzu reichen 
Zitatenfülle befreit. Luther und Gerhardt, Friedrich Spee, Angelus Sileſius und 
J. P. Hebel werden jetzt beſondere Kapitel gewidmet. 

Außer ſprachlicher Durchfeilung erkennt man überall Witkops Bemühn, müöglichſt 
charakteriſtiſche Proben der Dichter zu geben, ſie überhaupt noch mehr zu Worte kommen 
zu laſſen; auf dieſe Weiſe gewinnt z. B. das Brockes⸗Kapitel noch an Plaſtik und Leben. 
Angaben über äußere Lebensdaten werden hier und da gekürzt, das Streben nach Kon⸗ 
zentration macht ſich in jeder Beziehung geltend. Ihr opfert der Verf. z. B. im Goethe⸗ 
Kapitel manchen feinfinnigen kleinen Exkurs. Und doch gewinnt die Geſamtdarſtellung ent: 
ſchieden durch dieſe Selbſtbeſchränkung. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß ſechs gute Porträtwiedergaben die neue Auflage 
des Witkopſchen Werkes ſchmücken. Dr. Hilde Wahn. 


„Goethes Tagebuch der italieniſchen Reiſe“, mit einem Nachwort und Anmerkungen 
herausgegeben von Heinrich Schmidt, Jena. Alfred Kröner Verlag. Leipzig 1925, 
184 S. Ganzlein. geb. M. 2,50, 

In der Sammlung der Krönerſchen Taſchenausgaben iſt ſoeben als Band 45 
Goethes Tagebuch der italieniſchen Reiſe erſchienen, das der Herausgeber mit gut orien⸗ 
tierenden Anmerkungen und mit ſorgfältigem Regiſter verſehen hat. Die Ausgabe iſt 
mit einem Bildnis von Goethe aus dem Jahre 1787 und anderen Abbildungen ge⸗ 
ſchmückt. Für Schulzwecke und für den Privatgebrauch iſt dieſe Ausgabe recht geeignet. 

Artur Buchen au. 


Oscar A. H. Schmitz, I. „Die Geiſter des Hauſes“, Jugenderinnerungen. Georg 
Müller. München 1925. 359 S. II. „Dämon Welt“, Jahre der Entwicklung. Ebenda 
1926. 368 S. 

Der bekannte Eſſayiſt Oscar A. H. Schmitz ſchildert hier ſein Leben in fein⸗ 
ſinniger und die Zeit gut charakteriſierender Art. Für den Kenner ſeiner Schriften bieten 
dieſe beiden Bände wertvolle Ergänzungen, für den Pſychologen manche ſcharfſinnige 
Bemerkung, für den Literaturhiſtoriker intereſſante Hinweiſe auf Literaturgrößen, mit 
denen der Verfaſſer zuſammengetroffen iſt. Nicht nur ſachlich, ſondern auch ſtiliſtiſch 
durchzieht dieſe Schriften ein eigentümlicher Reiz, der ſie als vortreffliche Vertreter dieſer 
Gattung erſcheinen läßt. Schmitz iſt aus einer halb ariſchen, halb jüdiſchen Familie 
entſprungen und in Süd⸗Weſt⸗Deutſchland aufgewachſen, hat daher ſehr viel Verſtändnis 
für die alte rheiniſche Kultur. Artur Buchenau. 


Paul Gurk, „Meiſter Eckehart“ (Roman). Verlag Friedr. Ling. Trier 1925. 230 S. 
Preis Ganzlein. M. 6.50. . . N 

Gurk verſucht in dieſem Roman einen „Mythos Eckehaxt“ zu ſchaffen, mit wenigen 

und ſtarken Zügen die letzten Weſens⸗ und Wertgründe dieſer Perſönlichkeit und ihres 
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Schickſals ſinnfällig zu machen. Und dies fo, daß an dem künſtleriſch geſtalteten Bilde 
des Meiſters deutſcher Myſtik in der Zeit ſeiner letzten inneren und äußeren Kriſis auch 
das Individuum und Welt⸗übergreifende Sinnbildliche und Sinnhafte diefes beſonderen 
Menſchſeins und feiner geiſtig⸗religibſen Leiſtung offenbar wird; daß dieſes weltverhaftet 
Vergängliche ſich als Gleichnis eines weltüberlegen Unvergänglichen, dieſes Sinnlich⸗ 
Einmalige ſich als Erſcheinung, Bürge und Mittler eines Überſinnlich⸗Zeitloſen erweiſt. 
Gurk will, wenn ich ihn recht verſtehe, mit ſeiner künſtleriſchen Formung und Stili⸗ 
ſierung auch nicht nur das individuelle, auf eine höchſteigene Weiſe Gott⸗verbundene 
Menſchtum Eckeharts in ſeiner Reinheit transparent machen. Er bemüht ſich zu ver⸗ 
deutlichen, wie auch die Geſtalt dieſes großartig und unantaſtbar Frommen, dieſes über⸗ 
legenen Bemeiſterers der Seelen in ihrer Selbſtentfaltung und in ihrem ſchöpferiſchen 
Wege durch die Welt dem allgemeinen Fatum der Ausgezeichnet⸗Gezeichneten anheimge⸗ 
geben iſt. Wie auch er in Einſamkeit und Seelenqual, in Ringen und Entſagung, in 
Feindſchaft auch und ſchließlich in Opferung der ewig tragiſchen, notwendig verhängnis⸗ 
vollen Schickſalbeſtimmtheit aller großen Künder oder Vollbringer unterſteht, die zu jeder 
Zeit die Gnade der Erwähltheit und ihre dem Rufe der Sendung gemäße Leiſtung mit der 
Kreuzigung bezahlen müſſen. Wie alſo auch dieſer ganz Einzelne und Höchſtbeſondere, 
dieſer Fremdling auf Erden, der feinem So⸗ſein nach nicht ſeinesgleichen hat, dennoch 
einer Gemeinſchaft zugehört, und zwar der erleſenſten und edelſten in dieſer Welt über⸗ 
haupt. 

Wenn nun auch in dieſem Buche die ſpezifiſch Eckehartiſche Geiſtigkeit und Reli⸗ 
gioſität nicht bis zu ihrer letzten Tiefe ergriffen iſt (dies dürfte in einer künſtleriſchen 
Darſtellung überhaupt nicht gelingen) und hier und da Einzelheiten auch nicht immer 
ins Rechte treffen, ſo hat das Werk doch ſeine ganz unzweifelhaften Werte, namentlich 
F enehelonighen ri, are cur uf-jenter 

gedanklichen und ethifchen Seite. In den groß gefehenen und prägnant komponierten 
Szenen (am ſtärkſten erſcheinen mir: Eckehart am Sterbebett von Balthaſar Lengel und die 
nächtlichen Unterredung E.'s mit ſeinem größten Gegenſpieler, Meiſter Guardian) ſind in 
einer ſeltſamen und ſehr anziehenden Weiſe dramatiſche Spannung und Bewegtheit mit 
pſychologiſcher Vielfältigkeit und Subtilität einerſeits und mit metaphyſiſchem Tiefſinn 
und religiöſer Weisheit andererſeits vereint. Es iſt ein bezwingendes Buch, deſſen Lektüre 
keineswegs nur ein äſthetiſcher Genuß iſt. 


Eva Wernick. 


„Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahrhunderten“. Geſammelt, übertragen und 
eingeleitet von Friedrich Schulze-Maizier. (Sammlung „Der Dom“. Bücher 
deutſcher Myſtik.) Inſel⸗Verlag, Leipzig 1925. 397 S. Preis Halblein. M. 9.—, 
Halbperg. M. 11.—. 

Dieſe herrliche Sammlung köſtlicher und ergreifender Zeugniſſe deutſcher Religioſität, 
in der edlen Ausſtattung der „Dom“-Bücher, iſt über jede Empfehlung erhaben. Sie 
bietet eine ſehr ſachkundig angelegte Auswahl der wertvollſten und kennzeichnendſten my⸗ 
ſtiſchen Dichtungen von der Zeit Hildegards von Bingen (1098 —1179) bis zur Romantik, 
in denen in den verſchiedenſten Formen ein und dasſelbe beſondere Grunderlebnis der 
von einer ſpezifiſch geſtimmten Frömmigkeit erfüllten Seele, ein und dasſelbe Grund⸗ 
verhältnis des derart religiös beſtimmten Menſchen zu Gott und Welt Ausſage und Ge⸗ 
ſtaltung zu gewinnen ſucht. 

In der gedanklich und ſprachlich gleich wundervollen Einführung, mit der Schulze⸗ 
Maizier in knappſtem Rahmen in einer Bewunderung erzwingenden Weiſe Aufſchluß gibt 
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über Weſen und Entfaltung der deutſchen myſtiſchen Religioſität, charakteriſiert er ſeine 
Sammlung ſelbſt am beſten: „Bald im Herzenston altkatholiſcher Frömmigkeit, bald 
im Schmelz und Wohlklang mittelhochdeutſchen Minneſangs, in den zeitlos einſamen 
Lauten entrückter Grübler wie in der naiven Draſtik derber, volksliedhafter Strophen, im 
geiſtlichen Schäferkoſtüm chriſtusbrünſtiger Jeſuiten wie im überinnigen Sichhingeben 
gottestrunkener Pietiſten, im kühnen Linienwurf und leuchtendem Farbenprunk des 
Barock wie im gärenden Wogen und Wallen des Sturm und Drang, in 
der ſibylliniſchen Schau echter Seher wie im verzückten Raſen ſchwärmender Phantaſten, 
in allen Tönen vom triumphierenden Fortiſſimo bis zum ſtillen Andante wird hier 
um Ausdruck gerungen für das Tiefſte, für das Unſagbarſte und Ungeheuerſte, das der 
menſchlichen Seele widerfahren kann: ihre Verſchmelzung mit dem ſchöpferiſchen Weſens⸗ 
kern und göttlichen Urgrund.“ (S. 6.) 


Eva Wernick. 


Neue Jean-Paul-Ausgaben. Am 14. November 1925 feierte das deutſche 
Volk den hundertſten Todestag Jean Pauls. Einſtmals hochberühmt und von 
manchen geradezu vergöttert, fiel er bald einer unverdienten Vergeſſenheit anheim. 
Heute aber beginnt man wiederum ſich des Dichters zu erinnern, der einſt in der Zeit 
der Napoleoniſchen Kriege ein Prophet und Tröfter feines Volkes war und der uns 
auch jetzt wiederum aus dem reichen Schatze ſeiner Werke Troſt und Stärkung bieten 
kann. 

Viele, die ſich gerne in Jean Paul vertiefen möchten, werden aber durch die 
Form ſeiner Darbietungen abgeſchreckt, die oft an zu großer Weitſchweifigkeit und 
Sentimentalität leiden. Da iſt es ein großes Verdienſt des bekannten Jean⸗Paul⸗ 
Forſchers Dr. Joſef Müller, dem wir auch eine Geſamtwürdigung des Dichters 
verdanken, daß er im Verlag von Albert Langen in München eine gekürzte 
Geſamtausgabe der poetiſchen Werke Jean Pauls veranſtaltet hat. Den ſeitherigen 
teuren und doch unzulänglichen Ausgaben gegenüber gibt er eine billige, chronologiſch die 
ſcharf getrennten Phaſen des Dichters aufzeigende Volksausgabe, die mit feinem Takt 
alles bringt, was bei Jean Paul unvergänglich und genial iſt, dagegen langweilige 
ſentimentale Ergüſſe und das Geſtrüpp ſatiriſcher Witzjagden, welche ſo ſehr im 
Genießen ſeiner Werke ſtören, wegläßt. In vier Bänden mit etwa 4500 Seiten wird 
fo die Quinteſſenz dieſes deutſcheſten aller deutſchen Dichter geboten. An den bei⸗ 
behaltenen Partien iſt nichts geändert; nur das Veraltete, Ungenießbare, das theo⸗ 
retiſch Abſtrakte iſt abgefallen und der klare Fluß der Erzählung nicht mehr vom 
Geſtrüpp der Extrablätter gehemmt. Dadurch iſt Platz gewonnen, auf dem vieles 
bisher Unbeachtete aus der Jugendzeit, z. B. „Die Blüten des Andachtsbüchleins“, 
„Humoriſtiſche Aufſätze und Tageblätter“ ins Gedächtnis gebracht werden konnte. 
Auch wertvolle Einleitungen und Erklärungen ſowie bibliographiſche Notizen ſind ange⸗ 
fügt. Die Ausſtattung der Ausgabe iſt, wie man das ja von dem Verlag Albert 
Langen nicht anders gewöhnt iſt, von vorbildlicher Schönheit. 

Eine beſcheidenere, aber ebenfalls ſehr ſorgfältig zuſammengeſtellte Auswahl von 
Jean Pauls Werken in drei Bänden bietet der Verlag von Otto Hendel Germann 
Hillger) in Berlin. Er eröffnet damit die Reihe feiner „Dürerbund⸗Klaſſiker“. Auch 
hier find die teilweiſe in großer Breite abgefaßten Hauptwerke des Dichters durch⸗ 
gekürzt. Abſchweifungen, barocke Auswüchſe und Seltſamkeiten ſind behutſam beſeitigt, 
fo daß der unvergänglihe Kern und Sinn um ſo leuchtender hervortritt. Die Aus⸗ 
gabe enthält Jean Pauls bedeutendſten und berühmteſten Roman, den „Titan“; 
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ſie enthält den lebendigſten und geleſenſten ſeiner Romane „Siebenkäs“. Daneben iſt 
das novelliſtiſche Werk des Dichters vertreten. Reichliche Proben geben ein Bild des 
großen Philoſophen: Teile der Aſthetik und Pädagogik und eine wohlerwogene Samm⸗ 
lung von Aufſätzen und Aphorismen. Die Ausgabe ift auch mit einer biographiſch⸗ 
monographiſchen Geſamteinleitung, mit Sondereinleitungen verſehen und enthält end⸗ 
lich als reizvolle Beigabe für die Freunde des Dichters deſſen behagliche Selbſtbiographie. 
Guſtav Pfannmüller. 


Edlef Köppen: Der Bericht. Dritter Druck der Preſſe Oda Weitbrecht, Potsdam. 

Der vorliegende Druck bedeutet einen weſentlichen Fortſchritt gegenüber ſeinen 
Vorgängern, der Ausgabe der Kleiſtbriefe und der Übertragung des Heraklit. Titel⸗ 
zeichnung, Druckanordnung und Papier ſind ſorgfältig aufeinander abgeſtimmt und 
durch die Wahl der Type, der eigenartig prägnanten Mendelsſohn-Antiqua, die bisher 
noch kaum Verwendung gefunden hat, iſt die Form dem Inhalt möglichſt angepaßt. Der 
Bericht: Die Selbſtbeſinnung eines Lebens, das noch einmal anhält, ehe es den Weg 
zu ſeiner Höhe nimmt. Tage und Taten der Seele im ſtrengen Chronikſtil mit bewußtem 
Verzicht auf äußerliche Wirkungen. Die Worte ſind faſt ohne jede Farbigkeit, doch ſehr 
durchſichtig — hart doch ſehr klingend und wahr bis zur Unperſönlichkeit. Und gerade 
darum wirkt dieſes Leben ſo überzeugend. 

SE, 


Geſellſchaftsnachrichten. 
Vorträge der Comenius-Geſellſchaft. 


4. Vortrag. Am 26. Januar 1926 ſprach im Zentralinſtitut für Erziehung 
und Unterricht, Potsdamerſtr., der durch ſeine vielſeitige ſoziale Wirkſamkeit weit 
über die Grenzen Groß⸗Berlins bekannte frühere Hofgerichtsprediger und Strafanſtalts⸗ 
oberpfarrer Ernſt Dieſtel über ſeine Erlebniſſe aus einem Vierteljahrhundert 
im Unterſuchungsgefängnis von Berlin“. Die friſche, lebendige Darſtellung des 
unermüdlichen Mannes gab den zahlreichen Hörern einen die Gemüter bewegenden Ein⸗ 
blick in ein an Mühen und Sorgen, aber auch an inneren und äußeren Erfolgen 
reiches Leben, das aus überzeugter, über alle „Dogmatik“ hinausgewachſener Tat⸗ 
Chriſtlichkeit und freudiger Herzenfrömmigkeit dem ſchweren und opfervollen Dienſte 
für die Anderen, namentlich für die ſozial Gefährdeten und „Verlorenen“ gewidmet 
iſt. — Den Ausführungen ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion an, in der die vor⸗ 
wiegend praktiſch⸗kaſuiſtiſchen Darlegungen des Vortrags durch Berichte anderer Prak⸗ 
tiker der ſozialen Fürſorge eine Erweiterung und durch die prinzipiell⸗ethiſchen und 
ſozialphiloſophiſchen Erörterungen insbeſondere der Herren Dr. Artur Buchenau und 
Dr. Arnold Reimann eine ausgezeichnete theoretiſche Ergänzung erfuhren. 

Der Vortrag iſt in erweiterter Form allgemein zugängig in der ſoeben erſchienenen 
Schrift: Eunſt Dieſtel „Erlebniſſe ...“ (wie oben) Verlag Liebheit und Thieſend, 
Berlin 1926. 111 S. Preis M. 4.50. 

Eva Wernick. 


5. Vortrag: Am 23. Februar 26 ſprach in der Univerſität Eva Wernick über 
„Die Religiofität des Stundenbuches von Rilke“. Von einem Bericht dar⸗ 
über können wir an dieſer Stelle abſehen, da der Vortrag in nächſter Zeit als erſtes 
Heft der Neuen Folge von Beiheften unſerer Zeitſchrift (Beiträge zur deutſchen Geiſtes⸗ 
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geſchichte und Kultur) im Verlage Walter de Gruyter, Berlin, erſcheinen und allen Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft koſtenlos zugeſandt wird. — 

Ferner kündigen wir hiermit den 6. Vortrag unſerer Geſellſchaft an: Am 
17. März 1926 abends 8 Uhr wird Herr Studienrat Dr. Erich L. Schmidt in der 
Univerſität, Hörſaal 70 (Erdgeſchoß links) über 

„Stefan George und die ſymboliſche Bedeutung ſeiner Werke“ 
ſprechen, und wir bitten unſere Mitglieder, auch dieſem Vortrage das bisher unſeren 
Veranſtaltungen erfreulicherweiſe ſo rege erwieſene Intereſſe entgegenzubringen. 


Neue Spender-Liſte der Comenirs-Geſellſchaft. 

Wir haben die große Freude mitteilen zu können, daß unſer Mitgliederkreis in der 
letzten Zeit beträchtlich gewachſen iſt. Alle neuen Freunde begrüßen wir auch hier auf 
das herzlichſte und bitten ſie um ihre Mitarbeit. 

Mit ganz beſonderer Dankbarkeit berichten wir ferner, daß uns die Freude und 
die Ehre zuteil geworden iſt, unſere Arbeit durch eine ebenfo großzügige wie tatkräftige 
Hilfeleiſtung langjähriger und ſchon vielfach bewährter Förderer unſerer Geſellſchaft 
unterſtützt zu ſehen. Zur Eröffnung einer Neuen Spender-Liſte der Comenius⸗ 
Geſellſchaft ſind uns bisher zugegangen: 

1. von Herrn Senator Kommerzienrat Fritz Beindorff, Hannover, 
Podbielskiſtr. 292 M. 200.— 

2. von der Großen Loge von Preußen gen. zur „Freundſchaft“, 

Berlin, NW 7, Dorotheenſtr. 21 M. 300.— 

3. von der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland, 

Berlin W 30, Eiſenacherſtr. 12 M. 200.— 


Insgeſamt M. 700.— 


Wir danken den genannten Spendern hiermit nochmals auf das wärmſte und 
geben der Hoffnung Ausdruck, dieſe neue Liſte baldigſt fortführen zu können. 
Der Vorſtand der Comenius-Geſellſchaft: 
Dr. Artur Buchenau, 
1. Vorſitzender. 


Bücheranzeigen. 


Nur von uns ſelbſt angeforderte Rezenſionsexemplare verpflichten wir uns 
zu beſprechen; die übrigen werden hier, unter Vorbehalt ſpäterer Beſprechungen, 
mit vollem Titel aufgeführt. Rückſendung kann nicht erfolgen. 


Hamſun, Kuut, Das letzte Kapitel. 2 Bde., Bd. I. 310 S. Bd. II. 324 S. 1/, Lei. 
Grethlein u. Co., Leipzig und Zürich 1924. 

Harich, Walther, i Geh. 15.— M., geb. 18.50 M. 857 S. H. Haeſſel⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig 1925. . . . 

i mmanuel Kant (Auswahl). (Slg. Dreiturmbücherei, Bd. 1.) Geb. 

Haken 5 S. Verlag R. e München 1925. ) 

Hattingberg, Dr. med. et jur. Hans von, Der nervöſe Menſch. Bd. I: Iſt Nervoſität 
eine Krankheit. 73 ©. Bd. II: Der ſeeliſche Hintergrund der Nervoſität. 45 S. 
Bd. III: Anlage und Umwelt. 62 S. Pro Bd. 1.50 M. Verlag Niels Kampmann, 
Celle 1924. . 

Heiler, Friedrich, Katholiſcher und evangeliſcher Gottesdienſt. Br. 1.60 M. 72 ©. 
Ernſt Reinhardt, München 19252. 
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Heinrich, Karl Borromäus, Kaſimir, Novelle. Geh. 2.40 M., 1/1 Lei. 3.60 M. 161 S. 
Orplid⸗Verlag, M.⸗Gladbach 1925. i a 8 

Helmolt, Hans F., Friedrich der Große und fein Preußen. (A. d. Slg. Menſchen, 
Völker, Zeiten, herausgeg. v. Kemmerich. Bd. VII.) 1½/ Lei. 4.80 M. 217 S. 
Verlag Karl König, Wien I, Fiſcherſtiege 6. 

Herold, Eduard, Jean Paul im Spiegel ſeiner Heimat. (Feſtgabe zum 100. Todestag 
d. Dichters.) Geb. 2.50 M. 95 S. Verlag R. Oldenbourg, München 1925. 
Hoffmann, Albrecht, Der hochgemute Menſch. Geb. 9.— M., 352 S. Verlag H. A. 

Wiechmann, München 1925. 

Hoffmann, Rolf, Die Akademie, 4. Heft. 184 S. Verlag der Philoſophiſchen Akademie, 
Erlangen 1925. 

Holz, Arno, Neun Liebesgedichte. 42 S. 6. Jahresgabe der Geſellſchaft der Freunde der 
Deutſchen Bücherei f. d. Jahr 1924, Leipzig 1925. 

Horneffer, Ernſt, Die klaſſiſche Bildung als allgemeine Volksbildung. Vortrag, ge⸗ 
halten auf der 55. Verſammlung deutſcher Philologen u. Schulmänner i. Er⸗ 
langen. Br. 1.— M. 20 S. Verlag von Alfred Töpelmann, Gießen 1925. 

Houben, H. H., Geſpräche mit Heine. Geb. 15.— M. 1071 S. Verlag Rütten und 
Loen ing, Frankfurt a. M. 1926. 

Huch, Ricarda, Der wiederkehrende Chriſtus. Erzählung. Lei. geb. 7.— M. 253 S. 
Inſel⸗Verlag, Leipzig 1926. . 

Joerden, Dr. Rudi, Das Problem der Konzentration der deutſchen Bildung. Göttinger 
Studien zur Pädagogik. 4. Heft. Br. 2.80 M. 80 S. Verlag von Vandenhoeck 
und Ruprecht, Göttingen 1925. 

Jungbluth, Dr. Franz A., Mathematiſcher Arbeitsunterricht u. a. Slg. Handbuch des 
Arbeitsunterrichts für höhere Schulen, herausgeg. v. Fr. A. Jungbluth. Heft 8. 
Geh. 3.60 M. 95 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 

Juſti, Carl, Briefe aus Italien. 2. ergänzte Aufl. 1/, Lei. 9.— M. 293 S. Verlag von 
Friedrich Cohen, Bonn 1925. 

Kaltneker, Hans, Dichtungen und Dramen, herausgeg. v. Paul Zſolnay, eingel. v. Felix 
0 Preis nicht mitgeteilt. 371 S. Paul Zſolnay⸗Verlag, Berlin, Wien, 

eipzig 1925. 

Kampffmeyer, Paul, Deutſches Staatsleben vor 1789. Geb. 5.50 M. 224 S. J. H. W. 
Dietz Nachfolger, Berlin 1925. 

Karlinger, Hans, Die deutſchen Alpen. Über 100 Abbild. (Slg. Vaterland.) Br. 
3.50 M., geb. 4.80 M. 96 S. Einhorn⸗Verlag, Dachau bei München 1925. 

Katz, David und Roja, Die Erziehung im vorſchulpflichtigen Alter. (Slg. Wiſſenſchaft 
und Bildung Nr. 217.) Geb. 1.80 M. 133 S. 15 Textabbild. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig 1925. 

Kaul, Dr. Oskar, Von deutſcher Tonkunſt. Slg. Dreiturmbücherei Bd. 2. Geb. 1.60 M. 
88 S. Verlag R. Oldenbourg, München 1925. 

Kawerau, Dr. Siegfried, Die ewige Revolution. Br. 10.50 M., geb. 12.50 M. 562 S. 
C. A. Schwetſchke u. Sohn, Verlag, Berlin 1925. 

Keſſeler, Lic. Dr. Kurt, Pädagogiſche Charakterköpfe. Br. 4.80 M., geb. 5.40 M. 198 S. 
Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 

Kierkegaard, Sören, Philoſophiſche Brocken. Abſchließende unwiſſenſchaftliche Nachſchrift. 
II Teile. Br. 16.— M., 1/ Lei. 21.— M. I. Teil: 342 S., II. Teil: 295 S., 
3. u. 4. Tauſend. Eugen Diederichs, Jena 1925. 

Kießling, Dr. Arthur, Die Bedingungen der Fehlſamkeit. Br. 2.40 M. 70 S. Julius 
Klinkhardt, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 

Kindermann, Carl, Die Jugendbildnerei. Bd. 1: Die Richtkräfte. / Lei. 7.80 M. 
229 S. Julius Klinkhardt, Leipzig 1925. 

Kliemann, Horjt, Der Kaufmannsgeiſt in literariſchen Zeugniſſen. (Slg. Dreiturmbücherei 
Bd. 4.) Geb. 1.60 M. 78 S. R. Oldenbourg, München 1925. 

Kluckhohn, Paul, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. Deutſche Vierteljahrsſchrift für Lite⸗ 
raturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Herausgeg. von Paul Kluckhohn und Erich 
Rothacker. Buchreihe 5. Band. Br. 6.— M., für Abonnenten der Vierteljahrs⸗ 
ſchrift 4.80 M., geb. 7.50 M., für Abonnenten der Vierteljahrsſchrift 6. — M. 
110 S. Max Niemeyer⸗Verlag, Halle a. S. 1925. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin⸗Südende, Oehlertſtr. 26 
Druck von Walter de Gruyter & Co., Berlin W. 10. 


Jortſetzung von Seite 2 des Umſchlags 
Literatur: N ’ 

Wernick: Arthur Eloeſſer, Thomas Mann, Sein Leben und jein Werk S. 192.— Carl Meißner, 
Carl Spitteler, Zur Einführung in ſein Schaffen S. 193. — Shou⸗Lin Cheng, Chineſiſche 
Frauengeſtalten S. 193. — Kühne: Hans Wilhelm Keller, Die verwandelte Erbſchaft S. 193. 
— Buchenau: Laotſe, Tao Teh King, Vom Geiſt und ſeiner Tugend S. 194. — Friedrich Nietzſche, 
Briefe an Peter Gaſt S. 196. — Saint Germain, Das Leben eines Alchimiſten S. 197. — uſt Metz, 
Menſchliches und Allzumenſchliches S. 197. — Robert Saitſchick, Genie und Charakter S. 197.— 
John Galsworthy, Der Patrizier S. 197 — Mar Dauthendey, Letzte Reiſe S. 198. — Humor der 
Nationen S. 198. — Strodel: Hans Leip, Godekes Knecht S. 198. — Felir Timmermans, 
Das Licht in der Laterne S. 199. — Sherwood Anderfon, Der arme Weiße S. 199. 


Notizen und Anzeigen F 
Geſellſchafts nachrichten 1 Eee 
ücheranzeigen U 


Berlin W 10 und Leipzig 
Berlin NW 7 Nr. 59533 


Walter de Gruyter & Co. 


Postscheckkonto: 


Pädagogik 
Ethische Grundlegung und System 
Von Dr. Max Wentscher 


o. Professor an der Universität Bonn 
1926. Oktav. XVIII, 386 Seiten. Geh. M. 14.—, geb. M. 16.— 
D' vorliegende Pädagogik stellt sich ihre Aufgabe in wesentlich umfassenderem Sinn als die üblichen 
Lehrbücher. Aufbauend auf dem ethischen Freiheitsgedanken greift sie in philosophisch-systematischer 
Durcharbeitung ihres Gesamtgebietes weit über das Gebiet der bloßen Jugenderziehung hinaus, lenkt das 
Augenmerk hinüber in die Gebiete der Religion, der Kunst und Dichtung, der Philosophie und der Einzel- 
wissenschaften, des Gemeinschaftslebens und der staatlichen Organisation, kurz aller großen Angelegenheiten 
der Menschheit, und erweitert sich letzten Endes zu einer allumfassenden Kulturphilosophie. 


Vom ewigen Gral 


Gedanken zu einer Philoſophie der Keuſchheit und Erlöſung 
von Wilhelm Müller- Walbaum 
gos Seiten. In vornehmem Halbleinenband Mk. 9.75, broſch. Mt. 8.75 


Inhalt: Kunde und Klingſor — Volk und Menſchheit — Das Judentum — Der 
Sinn des Geſchlechts — Vom Held zum Heiland — Das Schulderlebnis — Sinn der 
Keuſchheit — Heiligkeit und Erlöſung — Religion und Kunſt. 


„Mit dleſem bedeutungsvollen Werk iſt ohne Zwelfel ein Melſterſtück geſchaffen, das in feiner 
urelgenen Geſtaltungsgabe, feinem unermeßlichen Ideenreichtum, feinem Hinführen zu Innerer Sammlung 
und Einkehr, vor allem aber in feiner tiefernflen Forderung ſeinesglelchen kaum finden 
dürfte ... Das Werk iſt berufen, das Gefühl gläubiger Selbſtgewißheit zu einem 
Myſterium der Wandlung und Wiedergeburt unſeres geſamten Volkes zu 
verſtärken.“ GHannoverſcher Kurler.) 


Im Gegenſatz zu Spengler hat Müller⸗Walbaum die wifſenſchaftliche Arbeit anderer Denker berück⸗ 
ſichtigt, wodur sch der Wert der Arbeit nur erhöht. Doch iſt das Werk eine durchaus originelle 
öpfung, das Ergebnis einer vorbildlich gründlichen, durch ſittlichen Ernft 
geadelten Gebankenarbeit, dle ſich welt ab hält von allem Aſthetſzismus und 
Dilettantismus. Müller⸗Walbaum iſt Vertreter einer ſymbollſtiſchen phtloſophte, die 
zu der lebendigen Einheit aller Erkenntnts funktionen gelangen will... Clin 
beſonderer Vorzug des Buches beſteht darin, daß ſeln Verfaſſer das Chriſtentum von ſelner 
unlberſell⸗menſchlichen Seite her erfaßt und würdigt ... Der Leſer wird auf Höhen phi⸗ 
loſophiſcher Betrachtungswelſe geführt, von denen überraſchende und erſchütternde Ausblicke in Fernen 
und in Abgründe ſich eröffnen. (Der goldene Garten.) 


Verlag Kurt Stenger, Erfurt 


Diesem Heſte liegt ein Prospekt des Verlages R. Oldenbourg in München bei, der aufmerksamer 
Beachtung empfohlen wird. 
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MINERVA 


JAHRBUCH DER GELEHRTEN WELT 


Unter redaktioneller Leitung von Dr. FRITZ EPSTEIN 
Herausgegeben von Dr. GERHARD LUDTKE 


Achfundzwanzigsfer Jahrgang. 1026 
Oktav. Drei Bände. ca. 180 Bogen In Leinen gebunden Rm. 80.— 


Diese neue Auflage der »Minerva« hat einen Umfang von ca. 180 Bogen. Das Werk wird, 
um den Gebrauch zu erleichtern, in 3 Bände geteilt — A bis L, M bis Z. Register —, 

die nacheinander sofort nach Fertigstellung ausgegeben werden. Der Registerband wird 
spätestens im Mai den Abonnenten zugestellt. Durch systematische Gliederung und durch 
Zusammenfassung ist die Übersichtlichkeit des Jahrbuchs erhöht und das stark angewachsene 
Material der Benutzung leicht zugänglich gemacht worden. Eine weitere Erleichterung beim 
Nachschlagen gewähren alphabetische Schlagwortverzeichnisse am Schlusse der Artikel über 
Hauptzentren des wissenschaftlichen Lebens (Berlin, London, Paris usw.), die ein rasches 
Auffinden jedes einzelnen Institutes innerhalb dieser Artikel ermöglichen. An inhaltlichen 
Erweiterungen sind vor allem zu nennen die Mitgliederlisten der Akademien, das Verzeichnis 
der an-, deutschen Hochschulen erteilten besonderen Lehraufträge, ferner die Aufnahme vieler 
neuer wissenschaftlicher Kommissionen mit Angabe ihrer Zusammensetzungen sowie in eng- 
begrenzter Auswahl Bibliotheken und Einrichtungen, die der höheren Volksbildung und 
Volkskultur dienen. Die Technik hat gegen die früheren Jahrgänge eine stärkere Beruck- 
sichtigung gefunden. Bei den Observatorien ist die Angabe der Koordinaten und der Meeres- 
höhe wieder eingeführt. Neben wesentlichen Erweiterungen der Artikel über Europa ist es 
möglich gewesen, die Angaben über Südamerika sowie über den fernen Osten (China, 
Japan) ganz wesentlich zu vervollständigen und zu ergänzen. N 


— — 


KÜRSCHNERS 


DEUTSCHER GELEHRTEN-KALENDER 


AUF DAS JAHR 1926 
Unter redaktioneller Leitung von Dr. HANS JAEGER 
Herausgegeben von DR. GERHARD LÜUDTKE 
Zweiter Jahrgang 
Oktav. 212 und 2516 Spalten. Mit 1 Bildnis. In Leinen gebunden Rm. 40.— 


Der Schwesterband des Literatur-Kalenders hat in diesem Jabre bedeutende Erweiterungen 
erfahren. Die Zahl der hier aufgeführten Gelehrten ist auf über 12 000 gegenüber 
6000 im vorigen Jahre angewachsen. Die Darstellung des Schriftwerkrechts wurde durch 
neue Kapitel wesentlich erweitert, die Listen der Verleger und der wissenschaftlichen Zeit- 
schriften wurden stark ergänzt und die bibliographischen Angaben auf den neuesten Stand 
gebracht. Dabei sind auch die wichtigsten Zeitschriftenaufsätze mit genauer Quellenangabe 
berücksichtigt worden, so daß das Buch nicht nur ein anschäuliches Bild von der Arbeit 
jedes deutschen Gelehrten gibt, sondern auch ein bibliographisches Nachschlagewerk von 
hohem wissenschaftlichen Wert darstellt. Besondere Beachtung verdient schließlich das 
ganz neu geschaffene Register nach 80 Fachgebieten, das für jeden Zweig der Wissenschaft 
eine Übersicht über die im Kalender vertretenen Gelehrten mit ihren Wohnorten ermöglicht. 


